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Im Jahr 2476: Das kleine Sternenreich der Menschen ist auf einem positiven Kurs in Richtung Zukunft; die Kolonien in fernen Sonnensystemen florieren. Mit Angehörigen anderer Zivilisationen der Milchstraße tauscht man sich wirtschaftlich und kulturell aus.

Dann aber scheint sich bei der terranischen Siedlungswelt Cybora ein Krisenherd zu entwickeln. Deren Bewohner haben sich auf anspruchsvolle Technik und wissenschaftliche Erkenntnisse spezialisiert.

Fremde Roboter greifen den Planeten an, es kommt zu erbitterten Kämpfen. Die Regierung der Erde will den Bedrängten beistehen. Perry Rhodan und Reginald Bull eilen mit bewaffneten Raumschiffen zu Hilfe.

Schnell stellen sie fest: Ziel des Angriffs ist offenbar weder die Industrie noch der große Raumhafen – es geht um DIE KINDER VON CYBORA ...


1.

Angriff und Abwehr

 

Das Schrillen des Alarms riss Majandra Okal aus ihren Tagträumen. In der Zentrale der SANTO wurde das Licht gedämpft, wodurch die holografischen Anzeigen besser zu erkennen waren. Von ihrem erhöht platzierten Sessel aus verfolgte die Kommandantin, wie die Offiziere ebenfalls hochschraken. Sie saßen an ihren Arbeitsstationen entlang der runden Wand des Leitstands und konzentrierten sich.

Niemand hatte mit einer Unterbrechung gerechnet, die mehr war als die Refraktionspause bis zur nächsten Überlichtsprungetappe. Nicht bei einem Frachtflug auf der eintönigen Route Terra–Imart. Nicht nach dem Wiedereintauchen in den Normalraum an einer Etappenbake, die sie schon Dutzende Male angesteuert hatten.

»Transitionstriebwerke normal, Laderate der Strukturkonverter im Sollbereich, Synchronisation unauffällig!«, meldete Daria Mumbar. Der jungen Pilotin, die schräg vor Okal saß, war die Aufregung anzuhören. Dies war eine ihrer ersten Missionen.

»Drei unbekannte Objekte im Anflug auf unseren Konvoi«, ergänzte Geromé Bas. Der Ortungsoffizier, ein Mann mit dem Körperbau eines im Alter ergrauten Bären, streckte ein fingerlanges Kauholz zwischen seinen Lippen vor.

»Unbekannt? Was soll das heißen? Ist es ein Schiffstyp der Mehandor, Arkoniden, Topsider?«, fragte Okal.

Bas berührte eine Sensortaste. »Sehen Sie selbst.«

An der Zentralewand vor Okal baute sich ein großes Hologramm auf. Ihr Konvoi aus acht Robotfrachtern und zwei Schäferhunden, den bemannten Leitschiffen, wurde darin als winzige Punkte dargestellt, samt Symbolen für die jeweiligen Bewegungsvektoren und Geschwindigkeiten. Ihm entgegen strebten ...

Okal wischte sich über die Augen und blinzelte. »Was ist das? Geht das nicht schärfer?«

»Ich habe die Ortungssensoren bereits nachjustiert«, beteuerte der grauhaarige Ortungsoffizier. »Ich sagte ja: unbekannt.« Bas ließ das Hölzchen zwischen seinen Lippen hin und her wandern.

»Das sind nicht mehr als Flecken! Drei verschwommene Flecken!« Okal lief ein Schauer über den Rücken. »Jeder einen Kilometer lang!«

Über den drei Flecken wurden schematische Darstellungen eingeblendet, die üblicherweise den Schiffstyp zeigten. In diesem Fall bestanden sie aus unförmigen Wolken.

»Ich bekomme keine genaueren Daten herein.« Das Hölzchen wanderte in den rechten Mundwinkel. »Das ist kein Spiegelfeld oder eine andere uns bekannte Tarntechnologie. So viel kann ich sogar mit den einfachen Tastern unserer Frachter sagen.«

Okal nahm eine Schaltung vor und ließ ihre Altstimme aus allen Akustikfeldern in den Frachtern dröhnen. »Alle auf Gefechtsstation! Höchste Alarmstufe. Robotkonvoi bündeln und vorausschicken. Waffensysteme in Bereitschaft! Funk, rufen Sie die unbekannten Schiffe. Setzen Sie außerdem eine Meldung an Terra ab. Berichten Sie, dass wir unbekannte Orterechos registrieren und übermitteln Sie die Kennung der Etappenbake und so weiter!«

»Der Hyperfunk ist gestört!«, meldete der Funkleitstand. »Wir können die Erde nicht erreichen.«

Okal schloss die Augen. Sie hatte fast damit gerechnet.

»Die Unbekannten nähern sich auf fünfzig Millionen Kilometer.« Die Stimme des Ortungsoffiziers klang ruhig und konzentriert.

Im Gegensatz zu ihm war die Pilotin zappelig; Daria Mumbar schlug einen hohen Tonfall an. »Das Muster entspricht den Überfällen auf Handelsschiffe, von denen wir in jüngster Zeit gehört haben! Damit wissen wir auch, weshalb es nie eine Beschreibung der Angreifer gegeben hat. Wer ist das? Was wollen sie?«

»Viertes Orterecho! Das ist ein anderer Schiffstyp!«, rief Bas, ohne auf die Fragen einzugehen. »Ein Raumfahrzeug der Terranischen Union materialisiert bei der Etappenbake. Das ist ein Schnellkurier!«

Okal krallte die Finger in die Lehne ihres Sessels. Ein Schnellkurier! Diese Schiffe waren in der Lage, zwei Hypersprünge nacheinander zu absolvieren, ohne Verzögerungen wegen Refraktionszeiten in Kauf nehmen zu müssen.

»Funkspruch an das Schiff, Direktübertragung! Unbekannte Objekte im Anflug, erbitten Unterstützung durch die Raumflotte! Los!«

Kaum hatte sie ihren Befehl ausgesprochen, war der Schnellkurier in den Hyperraum verschwunden.

»Haben sie uns gehört?«

Bas zuckte nur mit den Schultern.

Die drei Schatten näherten sich schnell.

»Hoffentlich hat der Kurier unseren Funkspruch noch empfangen und schickt jemanden.« Geromé Bas sah zu Majandra Okal herüber. Sein von Falten durchzogenes Gesicht war bleich. »Sie eröffnen das Feuer.«

 

*

 

»Entfernung zum Frachterkonvoi eine Milliarde Kilometer«, erklang die tiefe Männerstimme in den Kommandokapseln der Raumjägerrotte.

Sie gehörte Reginald Bull, dem Protektor der Terranischen Union, der TU. Bull war momentan als Kommandant eines Schnellen Eingreifverbands im Einsatz. Sein Befehlsschiff THUNDERSTRIKE wurde von vier weiteren Schlachtkreuzern begleitet: der TECTUM, der FOVEA, der GLAUX und der RIVAR. Die je fünfhundert Meter durchmessenden Kugelraumer vermochten eine beispiellose Kampfkraft zu entfesseln.

»Wollen wir doch mal rauskriegen, wer da seit Wochen unsere Handelsschiffe angreift!«, murmelte Bull und befahl: »Alle Beiboote ausschleusen und die Raumjäger abkoppeln – vorerst nur die der THUNDERSTRIKE. Unsere Rotte Alpha fliegt als Aufklärer vorneweg.«

»Das sind wir«, sagte Sergeant Miria Edana, die Anführerin der Raumjägerrotte Alpha.

Gemeinsam mit fünf weiteren Raumjägern des Typs Dragonfly löste sie sich vom Rumpf der THUNDERSTRIKE. Eine Robotkorvette folgte ihnen. Rechts und links der Kampfgruppe erhoben sich gleichzeitig die acht mit je vier überschweren Geschützen bestückten Waffenmodule des Schlachtkreuzers aus ihren Verankerungsmulden. Binnen Sekunden waren die Raumjäger Zehntausende Kilometer von der THUNDERSTRIKE entfernt.

»Steuern Sie näher an die Frachter ran und verschaffen Sie sich ein Bild der Lage.« Bulls Worte wurde von Pfeifgeräuschen überlagert, die zunahmen, während er sprach.

»Wir ... Probleme mit ... Hyperfunk ... eigene Faust fort!«, vernahm Edana noch, ehe der Kontakt abriss.

Das kleine Geschwader setzte den Anflug auf das Kampfgebiet fort, während der Rest der Einsatzflotte abbremste. Rotte Alpha verringerte die Distanz zum Konvoi so weit, bis die Außenkameras die ersten Bilder lieferten.

»Zehn terranische Einheiten werden von drei unbekannten Schiffen plattgemacht«, sagte Rego Harkum. Edanas Bordschütze, mit dem sie in der engen Kommandokapsel Rücken an Rücken saß, wirkte stets fröhlich – sogar in dieser Situation. »Acht Robotfrachter bilden eine Verteidigungskalotte für zwei bemannte Schiffe. Die optische Analyse zeigt, dass die Schutzschirme von zwei der Robotfrachter kurz vor dem Zusammenbruch stehen! Ich kann unsere Waffen nicht auf die Angreifer ausrichten, sie sind in ... ich nenne sie mal Flimmerschirme ... gehüllt! So etwas habe ich noch nie gesehen!«

»Rückflug zur Hauptgruppe!«, beschloss Edana und befahl den anderen fünf Raumjägern: »Bremsmanöver einleiten. Sobald wir wieder Funkkontakt zur THUNDERSTRIKE haben, übertragen wir unsere Sensordaten und erwarten neue Befehle. Kurztransition!«

Sie wendeten in einem halsbrecherischen Manöver und sprangen durch den Hyperraum. Nahezu in Nullzeit rematerialisierten die sechs Dragonflys vor der THUNDERSTRIKE, jedoch in ausreichendem Abstand zu dem Schnellen Eingreifverband, sodass sie ihr Tempo reduzieren und auf Parallelkurs gehen konnten.

»Ich übertrage per Direktverbindung«, sagte Harkum.

Kaum hatte er fertig gesprochen, meldete sich Bull. »Willkommen zurück. Hier war es auch nicht langweilig. Wir stehen unter Beschuss durch transitionsfähige Raumtorpedos; die Unbekannten haben uns also geortet und uns sofort angegriffen. Die wollen offenbar keine Zeugen haben. An alle Einheiten: Vernichten Sie sämtliche gegnerischen Projektile, die in den Nahbereichsanflug gehen.«

Zwei Dutzend Tasterechos blitzten im Ortungsholo auf.

»Da sind die Torpedos!« Edana gab Maximalschub. »Entfernung eine Million Kilometer!«

Die mit Vollleistung laufenden Energiewandler, Schutzschirmgeneratoren und anderen Aggregate des kleinen Raumjägers erzeugten ein Heulen und Sirren. Von den Fusionskammern der Triebwerke war nichts zu hören: Der Antriebsring war nur magnetisch mit der Zentralkugel verbunden und übertrug daher keine Vibrationen.

Über die Taktikholos bekam Edana mit, wie sich das Gefecht entwickelte. Die Strahlen der schweren Bordgeschütze der THUNDERSTRIKE griffen nach den Torpedos. Ihre Beiboote und Raumjäger beteiligten sich an der Verteidigung. Nach einer Weile fielen auch die Waffen der anderen vier Schlachtkreuzer ein, alle schickten zudem ihre Raumjäger aus. Auf einen Schlag warfen die fünf Kugelriesen somit immerhin zweihundertvierzig Dragonflys in den Abwehrkampf.

Plötzlich gleißte vor ihnen eine kleine Sonne auf.

»Wir haben einen getroffen«, jubelte Harkum. Übergangslos wurde er wieder ernst. »Entfernung fünfhunderttausend Kilometer ... Das wird knapp!«

Das taktische Primärhologramm verzerrte sich und fiel für einen Moment aus.

Harkum lachte ungläubig. »Junge, selbst auf diese Entfernung ist unsere Schirmbelastung in die Höhe geschnellt!«

»Die setzen Antimaterie ein!« Edana wusste, dass solche Explosionen im Gigatonnenbereich sogar den Schutzschirmen der großen 500-Meter-Schiffe gefährlich werden konnten, von ihrem eigenen kleinen Raumjäger ganz zu schweigen. Zum Glück vergingen die gegnerischen Torpedos im Abwehrfeuer.

»Die erste Runde geht an uns«, vernahm sie Bulls nüchterne Durchsage im Normalfunkgerät, erneut durchsetzt von Störungen. »Wir nähern uns den feindlichen Schiffen mittlerweile auf Schussweite. Ich übernehme Ihre Bezeichnung als Flimmerschirme, Alpha Eins. Eine präzise Zielerfassung ist offenbar nicht möglich. Wir feuern stattdessen mit Schätzwerten.«

Das Hologramm vor Edana schaltete um. Da waren die Frachtschiffe, bemannt und robotisch. Mehrere kleine Tasterechos, die an dickbäuchige, vielfach gezackte Schneeflocken erinnerten, steuerten darauf zu.

»Sehen Sie sich das an – Sekunde!« Harkum griff hinter ihr offenbar in sein Holo und vergrößerte es, was sich synchron auch auf Edanas Taktikholo auswirkte. »Das sind keine Torpedos, sondern Beiboote. Sie landen auf den Frachtern und nagen sich buchstäblich hinein. Das sind Enterbarkassen!«

Tatsächlich hefteten sich mehrere Angreifer mit ihren Sternspitzen an die Rümpfe von drei Robotfrachtern und versanken langsam darin.

»Wir kommen in Reichweite. An alle: Bilden Sie Dreiergruppen und vernichten Sie die Enterbarkassen mit koordiniertem Sammelbeschuss!«, befahl Edana.

Im selben Moment, in dem die erste Enterbarkasse in Harkums Thermostrahlen verging, verließen Hunderte neuer Ortungsechos eins der Feindschiffe hinter seinem Flimmerschirm. Sie waren anders geformt als die Barkassen: flacher, schnittiger, mit klarerer Sternform, aber jedes höchst unterschiedlich. Manche hatten drei Zacken, andere mehr als zwanzig. Silberglänzend stürzten sie sich auf die Raumjäger der THUNDERSTRIKE.

»Das sind wild gewordene Kreisel!« Harkum feuerte erneut mit den Thermogeschützen. »Mistdinger, sie schießen mit Fusionsraketen ...« Er stieß einen Fluch aus. »Und sie sind verdammt wendig!«

»Dann können wir endlich zeigen, was wir draufhaben«, sagte Edana.

Sie riss ihre Dragonfly herum. Der Triebwerksring rotierte um die Zentralsphäre und zwang das Raumboot in eine fast rechtwinklige Wendung, während Harkum im Verbund mit zwei weiteren Raumjägern die Bordwaffen auf den nächsten Gegner ausrichtete. Ein helles Jaulen verkündete das Abfeuern der Thermogeschütze, deren Strahlengarben sich im Zielpunkt vereinigten, an dem Ort, an dem vor einem Augenblick noch ein feindliches Raumfahrzeug gewesen war.

»Verfehlt!« Harkum lachte böse. »Aber ich kriege dich doch.«

Als Antwort feuerte das fremde Beiboot einen Raketensatz ab. Die leichten Desintegratoren im oberen Kapselpol der Dragonfly traten in Aktion und bekämpften die Geschosse. Gleichzeitig schwenkte die Hauptpositronik den Raumjäger gedankenschnell auf einen anderen Kurs. Dank ihrer Konstruktion gab es bei einer Dragonfly kein ungeschütztes Heck, an das sich ein Gegner hängen konnte. Während der Triebwerksring in eine Richtung beschleunigte, konnte die Zentralkugel, an der die schweren Thermogeschütze und zwei Dutzend Raketenschächte montiert waren, vielmehr beliebig gedreht werden. Dies, gepaart mit der extremen Wendigkeit des Raumjägers, ermöglichte es der Besatzung, fast verzögerungsfrei in jede gewünschte Richtung zu schießen.

Bei ihren Gegnern verhielt es sich anscheinend ähnlich. Der Zackenstern versuchte, sein Opfer zu umkreisen, und die Dragonfly tat das Gleiche. Daher flogen die beiden Kontrahenten in einer mal enger, mal weiter werdenden Spirale, wobei Harkum jede Gelegenheit zum Feuern nutzte. Die beiden Begleitjäger waren ihrerseits in Nahkämpfe verwickelt worden.

Zackensterne umkreisten nicht minder wendige terranische Raumjäger, Fusionsraketen vergingen in Feuerbällen, rote Garben aus Thermogeschützen zerschnitten die Schwärze des Raums, und immer wieder flirrte das Grün von Desintegratorstrahlen auf.

»Wer ist das?«, fragte Edana niemanden im Speziellen. »Wer ist das, und was wollen die?«

Sie lenkte ihren Raumjäger hinter dem Zackenstern her.

»Die Gegner fliegen vorhersagbare Muster!« Harkum stellte das Feuer ein, wartete und schickte dann wieder einen gleißenden Thermostahl ins All. Diesmal traf er. »Komplex, aber irgendwann kommen sie immer wieder an den gleichen Stellen heraus. Das können wir uns zunutze machen!«

Seine Vermutung bestätigte sich, als er mit einer ganzen Salve traf. Aber das feindliche Beiboot flog trotzdem weiter.

»Irgendwann muss sein Abwehrfeld doch zusammenbrechen!«, rief Harkum frustriert.

Edanas Blick fiel auf einen Raumjäger, der in den Kampf mit einem neunstrahligen Zackenstern verwickelt war, und riss ihre Dragonfly herum. »Harkum, neues Ziel! Da ist einer an Bamian dran.«

Ihr Bordschütze verstand. Sofort drehte er die Zentralsphäre, während Edana mithilfe des Triebwerksrings einen wilden Zickzackkurs steuerte.

»Bamian, ich übernehme Ihren Gegner, Sie übernehmen meinen!«, gab sie über Kurzstreckenfunk an den anderen Raumjäger durch.

Harkum löste die zwei Thermogeschütze aus und schickte sechs Raketen mit Fusionssprengköpfen hinterher. Drei verfehlten ihr Ziel. Aber die roten Stakkatoblitze der Energiewaffen schlugen in den Schutzschirm des neunstrahligen Sterns, und als die drei restlichen Raketen dicht neben dem Zackenstern detonierten, zerbrach die Konstruktion.

Bamian hatte weniger Glück. Er hatte Edanas Verfolger ins Visier genommen und mit allem geschossen, was seiner Dragonfly zur Verfügung stand. Aber der Gegner war geschickt ausgewichen und hatte seinerseits ein halbes Dutzend Fusionsraketen losgeschickt. Bamians Schutzschirm flackerte und brach zusammen, der Zackenstern flog dicht über ihn hinweg. Grün irrlichterte ein extrem starker Desintegratorstrahl über die Zentralkugel der Dragonfly und zerriss deren Moleküle in ihre Grundbestandteile. Der verdichtete Praecellostahl löste sich binnen Sekundenbruchteilen auf und legte das Innere des Raumjägers frei. Die Explosion der Triebwerke zerriss ihn vollständig.

Edana hatte keine Zeit für Entsetzen. »Desintegratoren mit kurzer Reichweite«, analysierte sie. »Solang wir Abstand halten, sind wir vor denen sicher.«

Sie überlegte kurz und starrte in die Holos.

»Überlassen Sie die Steuerung nicht Ihrer Positronik!«, befahl sie dem Geschwader dann. »Bringen Sie Ihre menschliche Intuition ein! Wenn der Gegner sich auf seine programmierten Manöver verlässt, wird sein Kurs vorhersagbarer. Umgekehrt hat er es vielleicht schwerer, unsere Bewegungen vorauszusehen, wenn unser Verstand mitmischt. Koordinieren Sie Intervallschüsse auf einzelne Gegner, damit Sie deren Schutzschirme durchdringen können.«

Die Taktik zeigte Wirkung. In den nächsten Minuten erhöhte sich die Zahl der zerstörten Zackensterne sprunghaft, während die Zahl der Treffer, die in die Abwehrfelder der terranischen Raumjäger krachten, drastisch sank.

»Hurra! Es funktioniert!«, jubelte Harkum mit der Begeisterung eines kleinen Jungen.

»Es sind immer noch viele Gegner«, dämpfte Edana die Euphorie. »Außerdem sind wir gerade allein hinter einem her.«

»Das Biest kriege ich!«, gab sich Harkum selbstsicher und lauerte auf eine günstige Schussgelegenheit.

Dann lag der Zackenstern plötzlich im Fokus von einem halben Dutzend Waffenstrahlen. Eine der Robotkorvetten hatte ihn anvisiert und brachte ihn zur Explosion. Sekunden später zuckten mehrere armdicke Blitze dicht an Edanas Dragonfly vorbei und durchschlugen den Schutzschirm einer Robotkorvette, die hinter dem Raumjäger ins Gefecht eingegriffen hatte.

»Hol's der Geier! Wir sind zu dicht an ein Mutterschiff herangekommen!«, rief Harkum. »Es schießt mit ...« Der Humor war aus seiner Stimme gewichen. »Das ist anscheinend eine Art Antimateriestrahler! Was zum Teufel sind das für Gegner?«

Wie um sein Entsetzen zu bestätigen, zuckten erneut Blitze. Die Korvette verging in einer Explosion, die für einen Moment die Instrumente der Dragonfly ersterben ließ.

Nachdem sich die Hologramme wieder aufgebaut hatten, sah Edana einen terranischen Raumjäger, der offenbar zu nah an die Strahlen des Gegners geraten war. Der Triebwerksring lag schräg um die Zentralsphäre und rührte sich nicht. Die Dragonfly trudelte davon, wobei sie sich fortwährend um ihre Achse drehte.

»Nicolas und Hedesput haben einen kompletten Systemausfall, aber sie leben«, informierte Harkum die Pilotin. »Ich stehe in Kontakt mit ihnen. Bei denen ist alles durchgebrannt. Die werden da drin so was von seekrank ...«

Edana nickte nur und konzentrierte sich auf die dreidimensionalen Darstellungen vor sich.

»Einige Enterbarkassen lassen von den Robotfrachtern ab und nehmen Kurs auf die beiden bemannten terranischen Schiffe!«, rief sie dann. »Wir müssen sie einholen!«

Sie schaltete auf den Geschwaderkanal. »Rotten Alpha und Beta: Fangen Sie die Enterbarkassen vor den Leitschiffen ab! Deren Schutz hat Priorität vor den Robotfrachtern. Rotten Delta und Gamma: Geben Sie Feuerschutz! Nicolas und Hedesput müssen durchhalten, bis das Gefecht vorbei ist.«

Falls wir es gewinnen, fügte sie in Gedanken hinzu.

Edana verfolgte in den Holos, wie sich der Kampf weiterentwickelte. In ihrer Nähe mischten sich die Robotkorvetten nach Kräften ein. Ihre Positroniken berechneten Abschusslösungen mit übermenschlicher Präzision und feuerten mit Thermo- und Impulsgeschützen.

Dennoch hatten die wendigen Raumjäger bessere Abschussraten als die langsamen Kolosse, die den Kurs der Zackensterne nicht intuitiv voraussehen konnten. Außerdem bildeten die Robotkorvetten gute Ziele für die unsichtbaren Mutterschiffe der Gegner.

Das Gefecht verlagerte sich immer weiter in Richtung der angegriffenen Frachter. Edana schwitzte, während sie ihre Dragonfly immer wieder in enge Kurven steuerte, um Harkum ein besseres Schussfeld geben zu können.

»Unsere Schlachtkreuzer kommen in Kampfreichweite«, verkündete Rego Harkum nach einem hektischen Schusswechsel, an dessen Ende ein Zackenstern detoniert war.

»An alle: Befehlsänderung!«, erklang Bulls kaum verständliche Stimme aus dem Nahbereichsfunk. »Die THUNDERSTRIKE, TECTUM und FOVEA greifen das gegnerische Mutterschiff eins an. Die GLAUX und RIVAR übernehmen die Enterbarkassen. Die Robotkorvetten kümmern sich um die kleinen feindlichen Kampfboote.«

Edana riss erneut ihre Dragonfly herum.

Vor ihr schimmerte der Weltraum, dieser Effekt hatte eine Ausdehnung von etwa einem Kilometer. »Da verbirgt sich der Mistkerl!«, schimpfte sie, entfernte sich aber weiter von dem fremden Schiff.

Wieder erklang Reginald Bulls Stimme. »Alle Schlachtkreuzer gehen in einen koordinierten Sammelbeschuss. Die THUNDERSTRIKE übernimmt die Feuerleitung, auch wenn wir das Ziel ortungstechnisch nicht sauber erfassen können. Alle bereithalten und Sicherheitsabstand wahren.«

Miria Edana verspürte Unbehagen beim Anblick des gigantischen, flimmernden Etwas, das fast doppelt so groß war wie ein terranischer Schlachtkreuzer. Was verbarg sich darunter?

 

*

 

»Eindringlinge!«, rief Daria Mumbar.

Majandra Okal sah es selbst, sie hätte den Ausruf der Pilotin nicht gebraucht. Enterbarkassen hatten sich durch die Schiffshaut der SANTO gesägt, als bestünde sie aus Butter.

Ruhig erteilte Okal Befehle, von denen sie gehofft hatte, sie würde sie niemals geben müssen. »Enteralarm! Alles abriegeln. Ist die Mannschaft im Kernbereich versammelt? – Gut. Zeigen Sie mir die Position der Eindringlinge.«

In einem Übersichtshologramm erschien eine stilisierte Gesamtpräsentation des Frachters. Ansammlungen roter Punkte markierten die Stellen, an denen Gegner rasch in das Innere des Kugelschiffs vordrangen.

»Optische Darstellung!«, forderte sie. Aber alles, was sie zu sehen bekam, waren wolkige Bilder.

»Sie stören unsere Kameras«, sagte der Ortungschef. Geromé Bas bewegte sein Kauholz zwischen den Zähnen. »Korrigiere: Sie zerstören unsere Kameras. Und alle anderen Verbindungen.«

»Sobald die Gegner dafür geeignete Sektoren betreten haben, evakuieren Sie die Luft dort explosionsartig«, wies Okal ihre Leute an. »Aktivieren Sie, wo immer möglich, schnell wechselnde Schwerefelder. Und setzen Sie in Bereichen mit Atmosphäre Schallschocks und Betäubungsgas gegen die Enterer ein.«

Nicht dass das viel helfen wird, außer gegen Dilettanten und armselige Piraten ohne Raumanzüge, dachte die Kommandantin. Aber irgendwas müssen wir ja tun.

»Waffen ausgeben!«, ordnete sie außerdem an. »Wir bekämpfen sie im Hauptzugangsschacht und lassen uns zur Zentrale zurückfallen.«

Daria Mumbar war bleich geworden. Die Hände der Pilotin zitterten.

Okal wusste, dass sie mit ihr nicht rechnen konnte. »Sie bleiben hier«, bestimmte sie. »Sorgen Sie dafür, dass die Schotten für uns geöffnet werden, wenn wir zurückkommen.«

Geromé Bas klemmte sich einen schweren Kombistrahler unter den Arm – den einzigen, den sie an Bord hatten –, und ging den anderen voraus. Sie folgten ihm zaghaft.

Wir sind keine Soldaten, dachte Okal. Und wir wissen, dass wir gegen so viele Eindringlinge keine Chance haben. Unsere einzige Chance besteht darin, auf Zeit zu spielen.

Ein terranisches Kampfgeschwader war in ihrer Nähe aus dem Hyperraum gefallen, wie sie über die Ortungsholos mitbekommen hatte, und bekämpfte die Angreifer bereits. Die Frage war nur, ob ihnen das an Bord der SANTO etwas nützen würde.

Sie erhob sich aus dem Kommandantensessel, nahm sich zwei Handstrahler, die ihr viel zu klein vorkamen, und wählte vier ihrer Leute aus.

»Wir legen einen Hinterhalt«, beschloss sie. »Folgen Sie mir. Die anderen umgehen den Feind und attackieren von hinten.«

Sie spürte die Unsicherheit der anderen. Eine aufmunternde Rede, um den Truppen Mut zu machen! Moral ist das A und O bei einer Schlacht!, erinnerte sie sich an die Worte des Sicherheitsausbilders.

Ein nutzloser Rat! Okal hatte eine beeindruckende Altstimme, aber keinerlei Talent zum Schwingen von Kriegsreden. Also schwieg sie lieber.

Mit schnellen Schritten schlugen sie die Richtung ein, die ihnen die Bordpositronik als Hauptzugangsvektor der Eindringlinge nannte. In den Fluren trafen sie zunächst niemanden.

Doch dann kamen sie in eine mit Transportcontainern vollgestellte Lagerhalle ... Wie aus dem Nichts erschien eine Gestalt vor ihr. Deren Anblick war so bizarr, dass Okal eine Sekunde brauchte, um zu reagieren.

Vor ihr stand ein Roboter, ein zwei Meter hoher Turm auf Spinnenbeinen, die alle unterschiedliche Länge hatten. Am oberen Ende des Zentralzylinders thronte eine Zackenkrone und darunter glommen zahllose rote und grüne Lampen ... oder waren es Objektive? Zwei der spindeldürren Extremitäten endeten in Röhren, in denen es unheilvoll gloste. Die Röhren ruckten zu ihr herum.

»Kontakt!«, schrie sie, warf sich mit einer Behändigkeit zur Seite, die sie selbst überraschte, und feuerte beide Handwaffen auf das Ding ab.

Das Ding erwiderte das Feuer; direkt über Majandra Okal glühte ein Container auf und schmolz.

 

*

 

»Unsere Kreuzer schießen!«, rief Rego Harkum.

Vierzig mächtige, grell gleißende Fusionsplasmaballungen trafen einen einzigen Punkt auf dem Flimmerschirm und bewirkten eine Explosion, die der eines Antimaterietorpedos in nichts nachstand. Das Tarn- und Abwehrfeld, das bislang sämtlichen Beschuss geschluckt hatte, schlug Wellen. Ein verschwommener Schatten tauchte darin auf; er hatte eine lang gezogene, gezackte Form.

Sobald die Salven der Impulsgeschütze versiegten, befahl Miria Edana: »Der Schirm versagt! Angriff in Keilformation!«

Die Ortung spielte komplett verrückt, sodass Edana sie kurzerhand desaktivierte und im Außenbeobachtungshologramm auf eine rein visuelle Darstellung wechselte. Der Schatten gewann an Konturen. Drei parallel vorwärts gerichtete Dorne wurden erkennbar, die aus einem flach ellipsoiden Körper wuchsen. Die terranische Raumjägerrotte hielt enge Fühlung zum Führungsboot, identifizierte optisch ihr Ziel und richtete ihr Feuer darauf aus.

Edana steuerte ihre Dragonfly zwischen zwei der drei Dorne und nahm die Verbindungsstelle unter Beschuss. Die anderen Raumjäger folgten ihrem Beispiel. Die Oberfläche des gesamten Schiffs schien Blasen zu werfen, und gerade als Edana darüber hinwegflog, explodierte etwas in der dortigen Außenhaut. Desintegratoren nagten am Schutzschirm ihres Kampfboots, hatten aber keine Chance. Nicht weit entfernt schlugen erneut Energielanzen der fünf terranischen Schlachtkreuzer in den Dreizackraumer ein.

»An alle Einheiten, Rückzug!«, hörte sie plötzlich Reginald Bulls Befehl. »Sofort weg hier!«

Zwei flimmernde Riesen schoben sich über und unter das beschädigte Dreizackschiff ... und im nächsten Moment war es hinter einer wabernden Wand verschwunden. Die zwei Feindschiffe hatten ihre Schirme um das dritte herum zusammengeschaltet. Sie stellten immer noch eine Übermacht dar, und nun würden sie gemeinsam angreifen.

»Wir sind erledigt«, sagte Edana.

Selbst wenn ihnen die Flucht gelang, mussten sie alle beschädigten Raumjäger, deren Piloten und Bordschützen allein im Weltall zurücklassen. Auch Nicolas und Hedesput wären verloren. Orientierungslos durch den Raum zu driften, während der Sauerstoff langsam zur Neige ging, war ein grausames Schicksal.

Alles in ihr schrie danach, ihre Leute zu retten. Aber es ging nicht.

Verblüffenderweise feuerten die Unbekannten nicht, sondern nahmen Fahrt auf. Fort von den terranischen Kampfschiffen und dem Frachterkonvoi.

Explosionen wurden angezeigt. Es waren wrack geschossene Zackenbeiboote und Barkassen, die sich selbst zerstörten.

Der Kampf ist vorbei, dachte Miria Edana. Erst da merkte sie, wie verschwitzt sie war.

 

*

 

Majandra Okal sah, wie ihre Mitstreiter das Feuer auf den Roboter eröffneten, der ihr Schiff zu kapern versuchte. Ihre Energiestrahlen perlten jedoch wirkungslos an einem Schutzschirm ab. Und hinter der Erscheinung tauchte ein zweiter Schemen auf, massig, kantig und mit einem Kranz aus Sensorfühlern auf dem oberen Ende.

Mehrere Explosionen aus Richtung der Frachtmodule ließen die SANTO erbeben.

»Rückzug!«, rief Okal.

Der schwache Schutzschirm ihres zivilen Raumanzugs flirrte unter mehreren Treffern. Als sie hinter einer Ecke Schutz suchte, platzte er. Thermische Energie schlug durch und versengte das Gewebe ihrer Montur.

Ihre Verfolger schossen nicht auf die Deckung, hinter der sich die Raumfahrer der SANTO in Sicherheit brachten, sondern auf den Gang. Der Stahl an Decken und Wänden glühte, tropfte zu Boden und versperrte Okal und ihren Leuten den Rückweg. Inzwischen war die Anzahl der seltsamen Gegner auf drei angewachsen. Keine der Maschinen glich der anderen. Die Luft war sengend heiß.

Sie wissen, dass wir nicht mehr fliehen können, und lassen sich Zeit, dachte Okal.

Da sah sie die zweite Gruppe hinter den Angreifern. Für einen Augenblick schöpfte sie Hoffnung.

Aber die Roboter ließen sich nicht überraschen. Ohne die Körper zu drehen, schwenkten sie ihre Waffen herum und nahmen die neu eingetroffenen Raumfahrer unter Beschuss. Majandra Okal hörte entsetzte Schreie, die abrupt abbrachen.

Sie sprang aus ihrer Deckung, beide Strahler im Anschlag, wollte abdrücken – und riss die Waffen gerade noch in die Höhe, sodass die Energiestrahlen in die Decke fuhren.

Denn die Eindringlinge lösten sich vor ihren Augen auf. Ein lautes Zischen erklang, während rasend schnell rote Glut über die Körper der Maschinenwesen wanderte und sie vollständig verschlang. Nur zerschmolzenes Metall blieb am Boden zurück.

Sie blickte in die Augen ihres Ortungsoffiziers. Geromé Bas war ebenso fassungslos wie sie. Das Stöhnen der Verletzten, verkohlte Leichen und ein zerstörtes Frachtschiff waren alles, was von dem Überfall der Roboter geblieben war.


2.

Tag und Nacht

 

»Mom! Dad!«

Nathalie Rhodan da Zoltral strahlte Perry Rhodan und seine Frau Thora Rhodan da Zoltral an. Die Nachmittagssonne verlieh ihrem Gesicht einen goldenen Schein.

Rhodan war zutiefst berührt. So sieht unsere Tochter fast aus wie damals als kleines Mädchen.

»Es ist wunderbar! Schaut, ich habe zwanzig Stunden an diesem zauberhaften liduurischen Gedicht gearbeitet!«

Sie drückte Thora einen Stapel Papier in die Hand. Perplex nahm die Arkonidin es entgegen.

»Nathalie«, sagte Rhodan sanft. »Dürfen wir erst mal reinkommen?«

»Ach so, ja, natürlich, verzeiht!« Nathalie sprach so schnell, dass Rhodan es kaum verstand – ein Phänomen, dass ihn an ihre Kindheit erinnerte. Nathalie war eine Dyade, eine Mutantin im weiteren Sinne, was auch immer das im Detail bedeuten sollte, und in manchen Phasen kam ihre Zunge ihren Gedanken kaum noch hinterher.

Sie wirbelte in das Zimmer, in dem mehrere bequeme Sessel, ein Bett und ein Positronikpult standen. Außerdem quoll ein Regal an der Wand vor Zetteln über. Warmes Licht fiel durch das Panoramafenster, das einen traumhaften Blick über den Garten des Lakeside Institute gewährte.

Neugierig sah Rhodan auf das Papierbündel in Thoras Händen. Die Blätter waren dicht mit Nathalies winziger Handschrift bedeckt. Ganze Satzteile waren mit solcher Gewalt durchgestrichen, dass es das Papier an manchen Stellen zerrissen hatte. Kreuz und quer überzogen Pfeile und Kringel den Text, wo Nathalie Teile umgestellt und Ideen verworfen hatte.

John Marshall, der Leiter des Lakeside Institute und ein alter Weggefährte von Perry Rhodan, hatte Nathalie das Schreiben mit der Hand als Teil ihrer Therapie verordnet.

»Das ist ... sehr schön«, sagte Thora. »Nur leider kann ich es nicht lesen.«

»Mein Liduurisch ist auch etwas eingerostet«, fügte Rhodan hinzu.

»Ach ja, natürlich!«, schnatterte Nathalie. »Dabei ist es so eine schöne Sprache. Ich kann es euch vorlesen, wenn ihr mögt ... Aber nein, das ist noch ein Entwurf!« Sie lachte hell auf. »Ich verstehe es selbst nur zur Hälfte. Aber es ist wunderschön, nicht wahr?«

 

»Leider geht es ihr heute nicht gut«, sagte John Marshall zwei Tage später, als er Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral empfing.

Der Institutsleiter führte sie zu einer Tür. »Die vergangenen Tage waren wirklich positiv. Sie war unglaublich kreativ, hat unermüdlich gearbeitet ... Gerade mal drei Stunden hat sie geschlafen. War nach dem Aufwachen topfit, hat sich über den Kaffee gefreut und ein halbes Dutzend Pfannkuchen vertilgt. Und dann, plötzlich ... Am Vormittag ist ihre Stimmung gekippt.«

Sie blieben vor der Tür stehen. Marshall musterte Rhodan und Thora. »Seid ihr bereit?«

Sie sperrten die Kommunikationsfunktion ihrer Multifunktionsarmbänder. Nun würde sie niemand mehr stören können; außer es handelte sich um eine wirklich wichtige Sache.

Rhodan straffte sich. Er blickte auf die orangefarbene Tür, sah Nathalies strahlendes Gesicht vom vorigen Besuch vor sich ... und wusste doch, dass sie diesmal kein lachendes Mädchen vorfinden würden.

Thora atmete tief durch und nickte dem Institutsleiter stumm zu. John Marshall berührte ein Sensorfeld.

Leise fuhr die Tür beiseite. Im Bett lag Nathalie Rhodan da Zoltral, und sie kam Rhodan vor wie eine alte Frau. Er würde sich wohl nie daran gewöhnen können, dass seine Tochter älter aussah als er selbst. Sein Alterungsprozess war vor langer Zeit angehalten worden, ihrer nicht.

Wieder flutete Sonnenlicht in das Zimmer, aber es schien vor dem Bett zu versickern. Nathalie hatte einen Arm über die Augen gelegt, als quälten sie starke Kopfschmerzen. Auf dem Boden lagen die Blätter mit dem Gedicht verteilt, das sie ihnen vor zwei Tagen voller Stolz präsentiert hatte. Die meisten waren zerknüllt oder wie von einer Tobsüchtigen mit Gewalt zerrissen worden. Über dem Positronikpult flimmerte ein Dutzend verschieden großer Hologramme, die zahlreiche Information zeigten.

»Hallo, mein Schatz«, sagte Thora.

Nathalie reagierte zuerst gar nicht. Nach einer Weile nahm sie aber doch den Arm vom Gesicht.

»Ich hatte vergessen, dass ihr kommen wolltet.« Die Worte kamen nur schleppend über ihre Lippen.

Thora legte behutsam die rechte Hand auf die ihrer Tochter. »Wie geht es dir?«

Nathalie schlug die Augen auf und lachte abgehackt. »Wie es mir geht? Gestern hätte ich die Welt aus den Angeln heben können. Ich bin auf einer Welle geritten, die höher war als der Stardust Tower. Aber wen interessiert's? Das ist doch alles sinnlos!« Sie schloss die Augen wieder und presste den Kopf ins Kissen. »Es war alles für nichts.«

»Es war nicht für nichts«, widersprach Thora sanft. »Das Gedicht, das du uns voriges Mal gezeigt hast ...«

»Gekritzel!«, stieß Nathalie hervor.

»... war wunderbar«, fuhr Thora unbeirrt fort. »Es hat uns glücklich gemacht, dich so aktiv zu sehen.«

Nathalie richtete sich im Bett auf. »Das sagt ihr nur, weil ihr meine Eltern seid. Mom, ich rede wie ein Wasserfall, wenn es mir besser geht, selbst wenn niemand im Raum ist. Ich schreibe irgendeinen Blödsinn, aber das wie wild. Ich mache ein Dutzend Recherchen gleichzeitig, die keiner braucht. Ich benötige fast keinen Schlaf. Und dann, plötzlich ... Dann begreife ich, dass das alles unsinnig ist, und ich tauge zu gar nichts mehr. Und schon zwei, drei Tage, eine Woche später fühle ich mich wieder unbesiegbar.« Sie lächelte matt. »Eine absurde Achterbahnfahrt, nicht wahr?«

Rhodan trat einen Schritt näher. »John hat gesagt, dass die Medikation anschlägt. Hilft sie dir?«

»Die Medikation ...« Nathalies Rücken war gebeugt, sie zeigte kaum Körperspannung. »Die Medikamente helfen gegen die Sinnlosigkeit. Was irgendwie widersinnig ist, weil Medikamente der Welt nicht mehr Sinn verleihen, oder?« Wieder lachte sie abgehackt. »Und außerdem dämpfen die Medikamente den Rausch der Hochphasen. Mit ihnen bleibt davon nur ein Schatten. Obwohl: Wenn alles sinnlos ist, wäre ein Rausch doch eigentlich das Einzige, was noch Sinn enthält, oder nicht?«

Rhodan wiegte den Kopf.

»Wenn ich ein Hoch habe, ist es ein wenig so wie früher«, fügte Nathalie hinzu. »Als ich richtige Fähigkeiten hatte. Dann fühle ich mich lebendig.«

»Das muss wunderbar sein«, stimmte Thora zu.

Nathalies Augen verengten sich. »Wunderbar? Ist es das? Oder ist es nur ein Hinweis darauf, dass mein Gehirn Dinge tut, die ich nicht kontrollieren kann?«

Rhodan spürte, dass Nathalies Stimmung kippte. Spannung kehrte in ihren Körper zurück.

»Deine Gaben sind immer noch real«, sagte er beschwichtigend. »Du hast ...«

Nathalie ließ ihn nicht aussprechen. Zorn schien in ihrer Miene aufzulodern. »Gaben? Die Gabe, so schnell zu sprechen, dass mich niemand mehr versteht? Dass mein Gehirn dermaßen überdreht, dass ich über Tage hinweg nicht mehr das Bett verlassen kann? Auf diese Gaben verzichte ich!«

»Erinnere dich daran, wie gut du früher mit ihnen umgehen konntest«, sagte Thora.

»Früher?« Nathalie keuchte. »Früher hatte ich zwei Brüder, die großartige Dinge gemacht haben. Tom und Farouq waren wirklich gut. Und nun sind beide tot, und wer bleibt übrig? Ausgerechnet die durchgeknallte Nathalie, die nicht nur nutzlos im Bett herumliegt oder schwachsinnige Sachen aufschreibt, sondern ihren Eltern auch noch die kostbare Zeit stiehlt!«

»Nathalie. Nathalie! Was redest du? Ich verstehe deine Trauer«, versuchte Thora, sie aufzufangen.

Nathalie entzog ihr die Hand. »Ihr versteht mich nicht! Niemand versteht mich! Entweder ich mache massenhaft Sinnloses. Oder ich liege im Bett und kann nicht aufstehen, ohne dass mir schwarz vor Augen wird!«

»Ich kann deine Frustration ...«, setzte Rhodan an.

Nathalie lachte schrill. »Du sprichst von Frustration? Du sprichst von Frustration? Ernsthaft, Dad? Der große Perry Rhodan, die große Thora Rhodan da Zoltral, die Legenden, die der Menschheit den Weg zu den Sternen eröffnet haben, die sie unzählige Male vor Versklavung und Untergang bewahrt haben – ausgerechnet ihr wollt Frustration verstehen?«

Die letzten Worte hatte sie herausgeschrien. Sie trafen Rhodan wie Peitschenhiebe.

Und dann war es plötzlich vorbei. Als würde Luft aus einem Ballon gelassen, fiel Nathalie in sich zusammen. Eine Träne rann über ihre linke Wange.

»Erzählt mir lieber von euch«, hörte Rhodan sie flüstern. »Oder verschwendet ihr eure ganze Zeit damit, euch Sorgen um eure Tochter zu machen?«

Rhodan setzte sich Thora gegenüber ans Bett. »Wir haben viel Zeit, Nathalie.« Ihm lag auf der Zunge, zu sagen: Alle Zeit der Welt haben wir für dich. Aber er ahnte, dass er damit nur wieder einen neuen Anfall provozieren würde. Daher schluckte er die Worte hinunter. »Ich bin ... tja, in Pension kann ich ja schlecht sein, als rüstiger Vierziger.«

»Menschen sagen dann gern, dass sie die Zeit damit verbringen, Rosen zu züchten«, ergänzte Thora und lächelte.

»Ich glaube nicht, dass dich das erfüllen würde«, sagte Rhodan zu seiner Frau. »Aber es ist schön, dass wir ausnahmsweise mal Zeit für uns haben. Um unsere alte Villa wieder instand zu setzen und so. Ich konnte beweisen, dass ich als Handwerker zwei linke Hände habe – aber zumindest den Rasen mähe ich erfolgreich von Hand. Ich glaube, Rasen wurde dafür erfunden, dass einem nicht langweilig wird, egal wie lange man lebt. Er hört einfach nicht auf zu wachsen.«

Nathalie ließ einen amüsierten Laut erklingen. »Perry Rhodan, der Rasenmäher.«

Thora sah ihren Mann herausfordernd an. »Doch, ich glaube, Rosenzüchten könnte auch etwas für dich sein. Aber im Ernst, es wird uns nicht langweilig.«

Nathalie verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Und Reg? Wie geht es ihm?«

»Der Herr Protektor gibt sich nicht mit so niederen Dingen wie Rasenmähen ab«, antwortete Rhodan mit Tadel in der Stimme. »Er kabbelt sich lieber mit Aurelian Voss, unserem Ersten Terraner. Vermutlich verbringt er seine Zeit gerade wieder auf der THUNDERSTRIKE, um auf den Chef der TU hinabschauen zu können, wenn der ihn wieder mal mit politischen Vorgaben quält. Reg ist ganz in seinem Element.«

»Ich höre Sehnsucht aus deiner Stimme heraus, Dad«, sagte Nathalie. »Ihr wärt gern bei ihm, nicht wahr? Das ist doch euer Ding.«

»Nun ... Reg tut wirklich wichtige Dinge für die Menschheit. Aber er erntet dafür leider regelmäßig Kritik statt Lob. Also natürlich wollen wir ihn unterstützen.«

Nathalie fuhr hoch. »Es hat sich nichts geändert!«

Rhodan schrak zurück. Von einem Augenblick zum anderen war aus der müden, alten Frau eine Furie geworden: Die Falten in ihrem Gesicht hoben sich deutlich hervor. Ein steiler, senkrechter Graben war zwischen ihren Augenbrauen erschienen. Nathalies Hände packten die Bettdecke so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

»Ihr seid immer für die anderen da. Selbst wenn ihr hier seid, dreht sich alles nur um sie! Aber bei euren Kindern, da seid ihr nie. Selbst wenn nur noch eins davon lebt!«

»Wir ...«, begann Rhodan.

»Habt ihr euch mal überlegt, wie es mir ergangen ist, wenn ihr weg wart? Wie ich mir immer Sorgen gemacht habe, ob ich euch überhaupt wiedersehe? Ja, gewaltige Abenteuer habt ihr bestanden. Aber was wäre gewesen, wenn ein feindliches Raumschiff seine Geschütze etwas früher abgefeuert hätte, ehe ihr euch retten konntet? Immer geht es um die Menschheit, um die Galaxis. Warum nicht gleich um das ganze Universum? Aber eure eigene Familie ...«

Das simultane Summen der Handgelenkgeräte ihrer Eltern unterbrach die Tirade. Rhodan und Thora wechselten Blicke.

Nathalie stieß resigniert die Luft aus den Lungen und ließ sich ins Bett zurückfallen. »Seht schon nach. Alles ist wichtiger als ich.«

Ihre Worte versetzten Rhodan einen Stich. Sie waren ungerecht, doch er verstand sie gut, und das machte es schlimmer.

Er wollte etwas erwidern und den Anruf abweisen, aber das durfte er nicht. Im Privatsphäremodus wurden nur echte Notfallfallbotschaften durchgestellt.

Der kurze Text auf seinem Multifunktionsarmband elektrisierte ihn. Es handelte sich um eine Nachricht von NATHAN, der lunaren Hyperinpotronik! NATHAN kontaktierte ihn nie – außer es handelte sich um eine extrem wichtige Sache. Zumeist eine Katastrophe, die heraufzog.

»NATHAN ruft uns zu sich auf den Mond«, flüsterte er.

»Ja? Tut er das?«, rief Nathalie Rhodan da Zoltral schrill. Gleich darauf war ihre Stimme wieder flach und kraftlos. »Los, geht schon! Ich sehe es doch an euren Gesichtern.« Sie zog die Decke über den Kopf und drehte sich auf die Seite. »Das ist wichtig. Ihr werdet gebraucht. Lasst mich allein.«

Thora Rhodan da Zoltral sah traurig auf den Bettbezug hinab und erhob sich. »Nathalie ... wir kommen wieder. So schnell wir können.«

»Wir versprechen es«, pflichtete ihr Perry Rhodan bei.

»Geht einfach«, erklang es vom Bett her.


3.

NATHAN, der Einsame

 

Die Space-Disk beschleunigte und ließ Terrania hinter sich. Die mehr als zwei Kilometer hohe Nadel des Stardust Towers ragte über die Bauten der Stadt hinaus, die sich im Lauf der Jahrhunderte mehrmals stark gewandelt hatte: von einer Ansammlung arkonidischer Behelfsbauten unter dem Schutzschirm einer Korvette zum pulsierenden Herz der Menschheit, die zu den Sternen aufgebrochen war, über fast dreihundertfünfzig Jahre Leerstand bis hin zu neuer Blüte. Die meisten alten Bauten waren längst abgerissen, einige immer wieder umgebaut sowie erweitert und viele in modernem Stil neu errichtet worden.

Perry Rhodan hatte jedoch keinen Blick für die Metropole, deren Gründer er war. Seine Gedanken waren bei Nathalie. Die bitteren Worte seiner Tochter hatten ihn tief getroffen. Sicher, ihre Vorwürfe waren vor allem ihrer Krankheit zuzuschreiben. Aber hatte sie nicht recht, dass ihre Eltern sofort sprangen, wann immer die Pflicht sie rief, und dass sie ihre Kinder dafür zurückließen? Die Erinnerung an Tom und Farouq machte es noch schlimmer. Der Tod von geliebten Angehörigen war ein Preis der Unsterblichkeit, mit dem er sich nie abfinden würde.

Thora Rhodan da Zoltral saß neben ihm und steuerte das Raumboot mit steinerner Miene in Richtung Mond. Er wusste, dass es ihr ebenso erging wie ihm, auch wenn sie es nicht zeigte. Nach dem Verlust ihrer beiden Söhne blieb ihnen nur noch Nathalie. Und der konnte selbst die modernste Medizin nicht helfen. Das vermochte sie nur selbst.

 

Die Erdatmosphäre wurde dünner, gab den Blick frei auf den Sternenhimmel und auf die alabasterfarbene, von den dunklen Flecken der Krater und Schluchten überzogene Sphäre von Luna.

»Wir müssen sie nach dem Gespräch mit NATHAN wieder besuchen. Vielleicht geht es dann ihr besser«, sagte Rhodan leise.

Thoras Gesicht blieb starr. »Solang ihr Zustand derart fluktuiert, gibt es kein besser«, entgegnete sie.

»Jeder Besuch von uns hilft ihr.« Rhodan sah wieder zum Mond. »Davon bin ich überzeugt.«

»Ganz sicher.«

Luna wurde größer, und seine erdabgewandte Seite nahm schließlich das gesamte Sichtfeld vor ihnen ein. Winzige, dunkle Punkte und Raster verrieten die weitläufigen Einrichtungen der Lunar Research Area, unter deren Zentralkrater sich NATHAN erstreckte. Rasch schälten sich voneinander unterscheidbare Gebäude aus den scharf gezogenen Schatten. Thora sendete ihre Kennung an die Bodenstation und erhielt Landeerlaubnis im militärischen Sperrgebiet, in dem der Haupteingang zu NATHANS Innerem lag.

Mehrere Soldaten in Kampfanzügen nahmen die beiden Eheleute salutierend in Empfang, nachdem sie ihr Raumboot verlassen hatten. Ihre Helmvisiere leuchteten rot, während Rhodan und Thora die übliche Sicherheitsüberprüfung durchliefen. An dieser Prozedur hatte sich – von katastrophenbedingten Pausen abgesehen – seit der Gründungszeit der Lunar Research Area nichts geändert, sie war höchstens verschärft worden.

Wenig später betraten sie die unterlunaren Anlagen, die zur Hyperinpotronik führten. NATHAN war allerdings nicht an einem einzigen Ort konzentriert, sondern hatte sich unter der Mondoberfläche weit ausgebreitet. Nicht mal Rhodan und Thora wussten, wie verzweigt NATHANS Netz inzwischen war. Auch wenn einige Teile infolge von Katastrophen und Gewalteinwirkung aufgegeben worden waren, blieb die Hyperinpotronik ein gigantisches Labyrinth. Und nach wie vor bestand NATHAN darauf, dass sich alle Besucher einer umfassenden Desinfektion unterzogen; erst danach erhielten Rhodan und Thora Einlass in den inneren Bereich.

Sie durchquerten die Schwatzbude, ein Areal, das früher als Kontaktzone für die Vor-Ort-Kommunikation mit NATHAN gedient hatte. Rhodan erinnerte sich, wie einst Doktor Eduard Brömmers mit seinem roten Holofrosch darin residiert hatte. Die Einrichtung war verwaist.

Sie setzten ihren Weg fort. Hinter einem Schott ging der künstliche Tunnel in das organisch wirkende Stollengewirr über, das für NATHAN typisch war: An Wänden und Decke verliefen Rinnsale, die wie erstarrte Lava aus einem glasartigen, blauen Material anmuteten. Gelegentlich zogen Lichtfunken hindurch. Der Gang hatte keine Kanten, sondern war abgerundet, ähnlich einer Vene. Die atembare Luft selbst schien von einem bläulichen Schimmer erfüllt zu sein.

»Irre ich mich, oder ist es dunkler als früher?« Rhodan hatte unwillkürlich seine Stimme gesenkt.

»Und einsamer«, stimmte ihm Thora zu.

In NATHANS Eingeweiden war bis vor wenigen Jahren stets ein Heer von Posbis anzutreffen gewesen, Vertreter einer Roboterzivilisation, deren Biomasseanteil ihnen ein Bewusstsein und Emotionen verlieh. In manchen Bereichen hatten die Gänge von Posbis nur so gewimmelt.

Nachdem sie einer weiten Kurve gefolgt waren, die in tiefem Dunkelblau glomm, gelangten die zwei Besucher zu einer Wand aus je einem Meter großen Würfeln.

»Ich erinnere mich an diese Sperre«, sagte Thora. »Als Tom und Farouq von NATHAN zu Emotionauten ausgebildet wurden, bin ich ihr ebenfalls begegnet. Damals hatte NATHAN hier zu uns gesprochen. Aber neuerdings gibt es eine Schneise, die damals nicht darin gewesen ist.«

»Noch schweigt er.« Rhodan trat durch die Schneise. »NATHAN, du hast uns gerufen. Sprich mit uns!«

Er erhielt keine Antwort.

»Früher erscholl von überall das Klackern und Rasseln der Posbis. Jetzt ist es vollkommen still«, bekundete Thora.

Rhodan nickte. Ihn beschlich das Gefühl, durch eine Katakombe zu wandeln. Dass es weder Ratten noch Spinnweben oder Feuchtigkeit gab, änderte wenig an der Intensität dieser Empfindung.

Sie kamen in eine Kaverne, die von einer Art Kristallwald gestützt wurde.

»NATHAN!«, mahnte Rhodan. »Treib keine Spielchen mit uns. Wir werden hier stehen bleiben und warten, bis du dich meldest.«

Er war erstaunt, als er eine Antwort bekam.

»Willkommen«, erklang eine rauchige Bassstimme.

Das klingt ja schlimmer als Reg nach einer ausgeuferten Party, dachte Rhodan. Dafür, dass NATHAN jede beliebige Sprachfärbung annehmen konnte, hatte die Hyperinpotronik eine für Rhodans Geschmack sehr schräge Wahl getroffen.

Ein gut zwei Meter langer Tropfen aus einem flüssigglasähnlichen Material löste sich aus dem Boden, ganz als wäre die Schwerkraft umgekehrt. Da NATHAN die absolute Kontrolle über seine Innenareale hatte, war sie das an der Stelle vielleicht sogar.

Der Tropfen stieg höher in die Luft. Wellen liefen über die glatte Oberfläche, Erhebungen und Vertiefungen bildeten Muster, bis ein Polyeder auf Brusthöhe vor Rhodan und Thora schwebte. Das Licht der Kaverne wurde schwächer, das Blau nahm einen noch dunkleren Ton an, schwarze Schlieren durchzogen die baumstammartigen Säulen.

Eine kräftige Frauenstimme tönte aus allen Richtungen, während das Gebilde im Rhythmus der Sprache erbebte. »Ich bin allein. Meine Freunde sind weg. Meine Augen und Ohren sind fort.«

»Deine Freunde?«, fragte Rhodan. »Meinst du die Posbis, die dir gedient haben?«

Der Farbton der Höhle nahm einen Grünstich an. »Sie waren nicht meine Diener. Sie haben mich verehrt. Sie waren meine Freunde.«

Thora sah den Polyeder skeptisch an. »Du willst uns doch nicht erzählen, dass du uns nur gerufen hast, weil du dich einsam fühlst.«

»Natürlich nicht. Verzeihen Sie. Ich bin etwas zerstreut.« Das Eingeständnis klang merkwürdig von einer anorganischen Intelligenz, deren intellektuelle Kapazität und Logikvermögen sämtliche Großpositroniken Terras übertraf. »Das Mesh informiert mich zuverlässig über alles, was auf der Erde und in der gesamten Terranischen Union geschieht. Ich bin nicht einsam.«

Für einen Augenblick überkam Rhodan die Vorstellung, wie NATHAN den ganzen Tag unzählige Meshvideos zweifelhaften Inhalts anguckte.

»Und natürlich habe ich meine Konnektoren.« Das Gebilde nahm die Form eines Ikosaeders an.

»Du hast deine Konnektoren?«, hakte Thora nach. »Was ist das?«

»Ich habe ... Sie würden sie vielleicht Agenten nennen. Freiwillige, die seit Langem die Augen und Ohren für mich offen halten. Als die Posbis mich vor gut dreizehn Jahren verließen, habe ich viele weitere angeheuert. Sie sind zwar kein vollwertiger Ersatz für das Informationsnetz der Posbis, aber besser als nichts. Nun habe ich ein Notsignal erhalten, das einer meiner Konnektoren ausgelöst haben muss. Denn sonst weiß niemand davon, dass es diesen Sender gibt.«

Thora starrte den zwanzigflächigen Ikosaeder an, der sich soeben in einen zwölfflächigen Dodekaeder verwandelte. »NATHAN, spann uns nicht auf die Folter! Von was für einem Alarm redest du, wo kommt er her, was bedeutet das, und wofür brauchst du unsere Hilfe?«

Für einen Moment schwieg NATHAN.

Ist es ihm peinlich, darüber zu reden?, fragte sich Rhodan. Der Gedanke war ähnlich absurd wie jener an einen meshsüchtigen NATHAN. Andererseits blieb die Hyperinpotronik auch nach Jahrhunderten rätselhaft.

Die kratzige Stimme eines Jungen im Stimmbruch erklang. »Das Notsignal, das von einem Konnektor ausgelöst wurde ...« Pause. »Er stammt von einer Kolonie ...« Pause. »Einer ganz bestimmten Kolonie. Ich brauche Sie auf Cybora.«

Es ist dir wirklich schwergefallen, damit herauszurücken?, dachte Rhodan.

Cybora! Diese terranische Kolonie war NATHANS Steckenpferd. Als die Menschheit einst umweltangepasste Siedler auf verschiedene außersolare Planeten gesandt hatte, hatte NATHAN eine eigene Forschungs- und Entwicklungskolonie errichtet. Cybora war seit damals von einem Nimbus des Geheimnisvollen umgeben. Durch alle Krisen hindurch hatte sich dieser Ruf erhalten. Und die Cyboraner wachten eifersüchtig darüber, dass es so blieb. Besuche waren eher unerwünscht. Was die Allgemeinheit von Cybora mitbekam, waren stattdessen vor allem die hochwertigen, innovativen technischen Entwicklungen, von einfachen Spielereien über Neuronalimplantate bis zu sicherheitsrelevanter Nano- und Positroniktechnik. Cyboras Erzeugnisse waren überall in der Terranischen Union präsent, ihren Ursprungsort aber kannte so gut wie niemand eingehender.

»Du hast ein Notsignal von Cybora aufgefangen?«, vergewisserte sich Rhodan.

Die Jungenstimme wechselte übergangslos erratisch durch die Tonhöhen, vom rumpeligen Bass zum hohen Piepsen. »Ja. Wie gesagt, nur meine Konnektoren wissen von der Existenz des Senders. Außerdem steht er im Regierungsgebäude von Cybora.«

»Deshalb bestellst du uns von Terra ein?« Thora war sichtlich ungehalten. »Wir haben vielleicht gerade keinen Auftrag. Aber das heißt nicht, dass wir jederzeit springen! Für so etwas sind die Behörden der Terranischen Union der richtige Ansprechpartner. Die verschaffen dir ein Bild von der Lage. Dafür sind die offiziellen Kanäle doch da.«

Rhodan ahnte NATHANS Antwort voraus.

»Meinen Berechnungen zufolge ist die Wahrscheinlichkeit gering, dass die TU meiner Bitte entsprechen würde. Und falls sie es dennoch tut, liegt die Wahrscheinlichkeit, dass ich die Antwort innerhalb einer vertretbaren Zeitspanne erhalte, im statistisch nicht mehr signifikanten Bereich.«

»Ich verstehe«, sagte Rhodan. »Dir ist der direkte Draht zum Ersten Terraner verloren gegangen, und die Bürokratie würde das tun, was sie am besten kann: deine Anfrage verschleppen.«

»Diese Aussage ist sachlich nicht korrekt, trifft aber inhaltlich im Rahmen der Bedeutungstoleranzen der menschlichen Sprachen zu.« Die Stimme modulierte um und nahm einen warmen Klang an. »Es ist sehr dringend. Der Notfallsender auf Cybora wurde noch nie aktiviert. Ich kann meinen Konnektor dort nicht mehr erreichen.«

»Und die Cyboraner sind traditionell ohnehin nicht gut auf die TU zu sprechen«, sagte Thora. »Deine Befürchtungen sind also begründet. Du hoffst wohl, dass wir als Privatleute bessere Chancen haben, der Sache auf den Grund zu gehen.«

»Meinen Berechnungen zufolge ...«, setzte NATHAN an.

Thora Rhodan da Zoltral unterbrach ihn. »Schon gut. Wir machen es. Perry wird das Rasenmähen ohnehin langweilig!«

Es war unmöglich, aus den Veränderungen des abstrakten geometrischen Körpers Emotionen herauszulesen. Aber als er sich in einem Tetraeder verwandelte, glaubte Perry Rhodan, NATHANS Erleichterung zu spüren.


4.

Entkommen!

 

Sie ließen den Mond hinter sich. Die Space-Disk flog per Autopilot.

»Vielleicht ist es ein Fehlalarm«, sinnierte Perry Rhodan, glaubte jedoch selbst nicht an seine Worte.

Ehe Thora etwas erwidern konnte, ging eine Nachricht ein.

»Das kommt von John«, sagte Thora Rhodan da Zoltral.

Sie aktivierte das Hyperfunkgerät, während vor der Glassitkanzel des diskusförmigen Raumboots die von weißen Schlieren eingehüllte, blau glänzende Kugel der Erde auftauchte.

John Marshalls Kopf erschien im Kommunikationshologramm. Sein Gesichtsausdruck ließ Rhodan das Schlimmste befürchten.

»Thora, Perry«, sagte der Institutsleiter gepresst, »wir haben ein Problem. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll ...«

»Ist mit Nathalie alles in Ordnung?«, fiel ihm Thora ins Wort.

Marshall hob die Hand. »Soweit wir wissen, schon.«

»Soweit wir wissen?« Thora starrte ihn an.

Marshall zog die Augenbrauen zusammen. »Soweit wir wissen, ja. Das ist das Problem. Nathalie ist ... Wie soll ich sagen ... Sie ist nicht mehr da. Ich wollte nachsehen, wie sie euren Besuch verkraftet hat. Aber ihr Zimmer ist leer. Und wie sie es gemacht hat, wissen wir nicht genau. Aber eins ist klar: Das ist ein echter Ausbruch. Sie muss das Ganze schon länger vorbereitet haben.«

»Weit wird sie hoffentlich noch nicht gekommen sein?«, fragte Thora.

»Sofort nach ihrem Verschwinden habe ich eine weiträumige Suche angeordnet. Glaub mir, ich habe meinen Leuten Zunder gegeben. Aber bislang ... nichts.«

»Bei ihren intellektuellen Kapazitäten und ihrer Erfahrung wird sie zu verhindern wissen, dass ihr sie entdeckt«, mutmaßte Rhodan.

John Marshall blickte unglücklich drein. »Das befürchte ich auch und ist ein Riesenproblem. Wegen ihrer extremen Gefühlsschwankungen ist sie außerhalb unserer Einrichtung völlig unberechenbar! Wir müssen auf alles gefasst sein. Nichts von dem, was ihr über ihr Wesen wisst, dürft ihr als gegeben voraussetzen.«

»Gut.« Thoras Augen tränten, aber ihre Miene war sachlich. »Ich bespreche das mit Perry. Wir melden uns in Kürze.« Sie schaltete ab und wandte sich Rhodan zu. »Du siehst nach, was es mit Cybora auf sich hat. Du bist doch ohnehin neugierig darauf, wie NATHANS ach so geheimnisumwitterte Privatkolonie inzwischen aussieht. In der Zwischenzeit mache ich mich auf die Suche nach unserer Tochter. In Ordnung?«

Rhodan wusste, dass seine Frau recht hatte, wie so oft. Es drängte ihn zwar danach, bei der Suche nach Nathalie Rhodan da Zoltral dabei zu sein, ihr zu helfen und sie zu retten, falls das notwendig werden sollte.

Andererseits mochte NATHANS Sorge nebulös klingen. Aber die Hyperinpotronik rief nur dann um Hilfe, wenn ihr etwas wirklich große Sorgen machte – und das war meist nur dann der Fall, wenn eine Katastrophe bevorstand. Außerdem war Thora hervorragend imstande, allein auf die Suche nach ihrer Tochter zu gehen. Vielleicht war es sogar gut, wenn er ihr dabei nicht im Weg stand.

Er drückte ihre Hand. »In Ordnung.«

Beide waren tief in Gedanken versunken, während ihre Space-Disk in die Erdatmosphäre eintrat.

Thora brachte das Raumboot auf dem privaten Landefeld ihrer Villa zu Boden und sah zu Rhodan herüber. Der Ernst der Lage erforderte eine Aufheiterung, damit er sie nicht beide erdrückte.

Mit todernster Miene sagte sie: »Verrate bloß niemandem, dass du gar keinen Rasenmäher hast. Die Vorstellung ist einfach zu schön.«

Perry Rhodan musste schmunzeln. »Wenn ich dir zum Ausgleich ein Faible für Rosen anhängen darf ...«


5.

Audienz bei einem Elfen

 

Reginald Bull saß im Vorzimmer des Elfen. Der Erste Terraner hätte vermutlich nur amüsiert die Mundwinkel verzogen, wenn er Bulls Spitznamen für ihn erfahren hätte, und wäre zur Tagesordnung übergegangen. Im Augenblick erwog Bull aber ernsthaft, Aurelian Voss seinen Spitznamen wütend vor die Stirn zu knallen. Denn der Erste Terraner ließ ihn im Vorzimmer warten.

Ein ganz schlechtes Zeichen!

Voss wusste genau, wie sehr Bull Untätigkeit hasste. Ihn warten zu lassen, bedeutete, ihn auf die Folter zu spannen. Grummelnd aktivierte Bull ein Holo über seinem Multifunktionsarmband und machte sich daran, eingegangene Nachrichten und andere kleinere Aufgaben abzuarbeiten. Untätigkeit? Er hatte keine Zeit für Untätigkeit. Andererseits konnte er mit seinem Handgelenkgerät auch nicht das tun, was er in dieser Zeit eigentlich hatte erledigen wollen. Ihm blieb aber nichts anderes übrig, als sich zu gedulden. Denn den Regierungschef der TU versetzte man nicht. Umgekehrt ... schon eher.

»Ich bin Protektor der Terranischen Union«, brummte Bull und strich sich über die roten Schädelhaarstoppeln. »Wenn du mich noch länger warten lässt, benutze ich dein Privathaus als Parkplatz für meine THUNDERSTRIKE. Positronikfehler – da kann man nichts machen ...«

Dann kam irgendein Beamtentyp durch die Eingangstür, ging dicht an Bull vorbei und wurde direkt vorgelassen. Bull musste sich beherrschen, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Er gehörte nicht in dieses klimatisierte Büro im obersten Stockwerk des Stardust Towers, sondern an Bord der THUNDERSTRIKE. Jederzeit konnte ein weiterer Notruf eingehen, konnten Handelskonvois überfallen werden, müsste sein Schneller Eingreifverband mit einem Alarmstart aufbrechen. Aber leider saß der Kommandant in einem Wartezimmer fest.

Verdammter Elf!

»Mister Bull, Herr Voss kann Sie jetzt empfangen«, sagte der Vorzimmerwicht mit den blutleeren Lippen, der ihm bislang den Weg durch die heiligen Pforten verwehrt hatte.

»Wurde auch Zeit«, murrte er und straffte sich.

Er stürmte durch die Tür. Voss saß hinter seinem Schreibtisch. In seinem Rücken waren das Gebäudemeer von Terrania und die stahlblau glänzende Fläche des Goshunsees zu sehen.

Bull breitete die Arme aus und legte seinen Frust so in die Stimme, dass es klang, als wolle er sein Gegenüber damit erdrücken: »Aurelian! Ich grüße dich, Erster Terraner!«

Voss zeigte ein schmales Lächeln. »Hallo, Reginald.«

»Ich darf mich doch sicher setzen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, warf sich Bull in den Sessel, der vor dem Schreibtisch stand. Das Möbelstück ächzte.

»Nun, so energiegeladen, wie du hereinkommst, hast du sicher Erfolge vorzuweisen.« Voss lehnte sich ungerührt zurück und legte die schlanken Finger zusammen. »Erfolge, von denen ich noch nichts weiß, wie ich zu meinem Leidwesen feststellen muss.«

»Du hast mich zu dir gerufen«, erinnerte ihn Bull. »Aus deinem Wartezimmer heraus fällt es mir schwer, meine Flotte zu führen.«

»Zweifellos, zweifellos.« Voss lehnte sich vor, wobei er die Hände weiterhin gefaltet hielt, und stützte das Kinn auf seine Fingerspitzen. »Es wäre ein großes Unglück, wenn ausgerechnet diese Wartezeit verhindert hätte, dass du die einmalige Chance verpasst, deine wochenlange Suche zu einem erfolgreichen Ende zu bringen. Ich nehme doch an, dass meine Informationen korrekt sind und Täter wie Hintergründe weiterhin im Dunkeln liegen?«

Neben Voss leuchtete ein Hologramm auf, das einen Zeitstrahl und Zahlen zeigte. Sehr große Zahlen, wie Bull feststellte, und alle waren von sehr roter Farbe.

»Das sind die Ausgaben, die dein Schneller Eingreifverband der TU bislang verursacht hat. Ich stelle mal die Ergebnisse daneben ...«

Ein zweites Holo erschien, auf dem das Dreizackschiff abgebildet war, das Bull zur Enttarnung gezwungen hatte. Daneben prangte eine Tabelle mit technischen Spezifikationen. Fast alle Datenfelder waren nur mit Fragezeichen gefüllt.

»Oh, und vergessen wir nicht die Verluste, die deine Flottille bei dem Angriff erlitten hat.« Weitere rote Zahlen. »Auch an Menschenleben, wie ich dir nicht verschweigen möchte. Dann noch Verbrauchsmaterial wie Raumtorpedos ...« Die rote Kolonne wuchs weiter. »Und damit du die Tragweite des Ganzen verstehst, wäre hier noch eine Beschwerde aus der Abteilung Interplanetarer Handel. Was du da siehst, ist der geschätzte Wert der Verluste, die durch die Angriffe der Unbekannten entstanden sind. Die Versicherungen sind wenig begeistert, darüber sind die Handelsgesellschaften nicht sehr erfreut, und die wiederum lassen uns ihren Unmut spüren.«

Bull starrte auf die Ansammlung roter Zahlen und Holos, hinter denen das Panorama von Terrania fast vollständig verschwand.

»Und die Leute fragen: Was macht eigentlich unser Protektor, der von uns vor neun Jahren einen nagelneuen Schiffstyp finanziert bekommen hat? Soll ich den Leuten sagen, dass der neue Schlachtkreuzertyp es gerade mal schafft, einem Phantom eine Gestalt zu geben, ohne dass uns das nur einen Schritt weitergebracht hat? Was ist die Motivation, was ist das Ziel der Fremden? Woher kommen sie? Woher haben sie Technologien, die mit unseren mindestens gleichauf sind? Oder nein, sie sind den unseren sogar aller Wahrscheinlichkeit nach sogar überlegen ...«

»Es ist uns zum ersten Mal gelungen, den Feind zu stellen«, sagte Bull. »Wir wissen nun immerhin, worauf wir uns einstellen müssen. Wir haben umfangreiche Daten über ihre Offensivbewaffnung gesammelt und wissen, dass sie über uns bisher unbekannte Schutz- und Tarnschirme verfügen.«

»Ja, die Flimmerschirme«, bestätigte Voss. »Eine sehr poetische Bezeichnung.«

»Auf die nächste Begegnung können wir uns somit besser vorbereiten. Ich weiß, dass deswegen in deiner Presseabteilung nicht unbedingt die Sektkorken knallen. Aber für uns ist es essenziell.«

Voss ließ den Wald aus Kostenaufstellungen stehen. »Das will ich hoffen, Reginald. Wir brauchen nämlich handfestere Ergebnisse, und zwar schnell. Der Handel ist das Rückgrat der Terranischen Union. Das nächste Mal brauche ich weit mehr als hübsche Bilder.«

Er richtete den Blick auf einen kleinen Drei-D-Bildschirm, der in seinen Schreibtisch eingelassen war. Er sah nicht wieder auf.

Reginald Bull verstand. Die Audienz ist beendet. Er erhob sich. Die roten Zahlen waren eine einzige Anklage. Eine ungerechtfertigte!, dachte er wütend.

»Bis dann, Erster Terraner«, sagte er mit Betonung auf die letzten beiden Wörter.

Aurelian Voss hob nicht mal den Kopf.


6.

Das Protektoren-Taxi

 

Eine Stimme erklang aus der Cafeteria, an der Reginald Bull im Erdgeschossfoyer vorbeikam. »Reg! Du hattest das Vergnügen mit unser aller Oberhaupt!«

»Perry.« Bull grinste seinen alten Freund an. »Du sagst es. Es war wieder mal herzallerliebst.«

Perry Rhodan lachte und begleitete Bull hinaus. »Bin ich froh, dass ich das nicht mehr machen muss.«

»Oh, sehnst du dich nicht ab und zu nach diesem schönen Posten? Schau, bei dieser Topanstellung wird dir nie langweilig, du kommst an aufregende Orte, die Roboter stehen Schlange, um den Rasen für dich zu mähen ...«

»Du hast mit Thora gesprochen«, stellte Rhodan fest.

»Ist leider etwas her. Sprich nur ein Wort, und ich serviere dir den Protektorenposten auf dem Silbertablett. Manchmal würde ich ihn dir gern einfach so zum Geschenk machen.«

Sie traten aus dem Stardust Tower ins Freie. Kaffeeduft lag in der Luft. Die ehemalige Wüste Gobi präsentierte sich von ihrer besten Seite: blauer Himmel, Sonnenschein, weder Sturzregen noch Schnee noch Sandstürme weit und breit.

»An jedem anderen Tag hätte ich dankend abgelehnt«, sagte Rhodan. »Aber heute ist die Versuchung groß.«

Bull blieb stehen. »Was ist geschehen? Geht es um Nathalie?«

Rhodan seufzte. »Du hast völlig recht. Das wäre eigentlich das Wichtigste.«

»Eigentlich?« Bull wies auf den Tisch eines Cafés, das sich auf dem weitläufigen Vorplatz des Stardust Towers zwischen Blumenrabatten und einem Brunnen ausgebreitet hatte.

Sie warteten ab, bis zwei Tassen dampfenden, schwarzen Kaffees vor ihnen standen. Bull nahm einen Schluck und schnalzte mit der Zunge.

»Schön stark, wie er sein muss«, lobte er. »Also, Perry, erzähl! Worum geht es? Und was ist mit Nathalie?«

Rhodan berichtete von ihren jüngsten Besuchen im Lakeside Institute und kam dann darauf zu sprechen, dass Nathalie Rhodan da Zoltral vermisst wurde.

»Thora macht sich auf die Suche nach ihr.«

»Und was hält dich davon ab, ihr dabei zu helfen?«

Rhodan erzählte ihm von dem Gespräch mit NATHAN.

»Verdammt, Perry, das ist eine schlimme Sache mit Nathalie. Und während Thora eure Tochter sucht ...« Um Rhodan aufzumuntern, grinste er. »... machst du den Laufburschen für NATHAN.«

Rhodan blieb ernst. »Wenn NATHAN sagt, dass es eilig ist, dann ist es das auch. Reg, ich muss nach Cybora fliegen. Thora schafft das mit Nathalie. Vermutlich sogar besser als ich. Leider sind die öffentlichen Verbindungen so eingeschränkt, dass ich vier Tage auf eine Passage warten müsste, mindestens.«

»Jetzt verstehe ich, weshalb du plötzlich scharf auf meinen Posten bist.« Bull nahm einen weiteren Schluck. »Wunderbar, dieser Kaffee. – Als Privatmann hast du kein fernflugtaugliches Schiff mehr an der Hand, mit dem du interstellare Entfernungen zurücklegen kannst. Und um mit eurer Space-Disk hinzuhumpeln, müsstest du schon aussteigen und schieben. Also brauchst du mich, den Herrn Protektor und deinen guten, alten Weggefährten. Stimmt's?«

Rhodan erwiderte Bulls Grinsen. »So ist es.«

Immerhin kann ich Perry durch meine Art ein wenig aufheitern, dachte Bull. Er lässt sich nicht kleinkriegen – gut so.

Er legte den Kopf schief. »Meinst du nicht, dass, wenn du den Elfen nett fragst, er dir sogar eine Luxusjacht zur Verfügung stellt? Oder vielleicht lässt sich ein Industriemagnat erweichen?«

Rhodan spielte den Entsetzten. »Du willst deinen alten Freund vor diesen Leuten zu Kreuze kriechen lassen?«

Schallend lachte Bull auf. »Geht klar, Perry. Das ist eine Kleinigkeit. Ich buche dir einen schicken Transport nach Cybora. Luxussuite inklusive. Ach nein, du magst ja eher den Pilotensessel ... Na lass mich mal machen.«

Er aktivierte sein Multifunktionsarmband und erteilte einem seiner Adjutanten schriftlich den Auftrag, einen transitionsfähigen Schnellkurier der Terranischen Flotte für Rhodan bereitzustellen.

»So, erledigt«, sagte er. »Vergiss mal das Gehirn im Mond. Erzähl mir lieber von Nathalie.«

Kaum hatte Rhodan die ersten Sätze gesagt, summte Bulls Handgelenkgerät. Er runzelte die Stirn. »Das kann doch nicht ...« Hastig gab Bull einige Befehle ein.

»Was ist?«, fragte Rhodan.

»Das ... Die Buchung ... Sie hat nicht geklappt!« Bull starrte fassungslos auf sein Multifunktionsarmband. Dann stellte er den Kontakt mit seinem Adjutanten her. »Was ist da los? Haben die vergessen, dass ich der Protektor bin? Machen Sie denen mal ordentlich Dampf! Ich brauche den Schnellkurier nicht zum Spaß!«

Die Antwort zog ihm das Blut aus dem Gesicht. »Was? Wiederholen Sie das. Die Buchung ist was? Eine ungerechtfertigte Ausgabe? Welcher Knallkopf kommt auf die Idee, dass der Protektor der Terranischen Union ungerechtfertigte Ausgaben befiehlt?«

»So wird es uns angezeigt«, verteidigte sich sein Gesprächspartner. »Sehen Sie selbst!«

»Buchung abgelehnt«, stand in der Textbotschaft, die auf Bulls Kommunikationsholo geleitet wurde. »Die Reservierung eines Schnellkuriers benötigt die Zustimmung des Ersten Terraners.«

»Sie benötigt was?« Bull sprang so heftig auf, dass die Kaffeetassen klapperten. Er war drauf und dran, vollständig die Fassung zu verlieren. »Aurelian Voss muss meine Buchung persönlich freigeben?«

Einige Gäste drehten sich neugierig zu ihm um.

Rhodan hob beschwichtigend die Hände. »Reg ...«

Aber Bull ließ sich nicht bremsen. Im Gegenteil, seine Empörung nahm erst richtig Fahrt auf. »Was bildet sich dieses Spitzohr eigentlich ein?«, dröhnte er.

Er stampfte in Richtung Stardust Tower zurück. Rhodan folgte ihm.

Nach einigen Schritten verflog Bulls Empörung. »Spitzohr? Habe ich unseren Ersten Terraner gerade wirklich in aller Öffentlichkeit so genannt?«, fragte er kleinlaut.

»Hast du, mein Lieber, hast du.« Rhodan klopfte ihm auf die Schulter. »Allerdings nicht in aller Öffentlichkeit. Ich habe mir erlaubt, rechtzeitig ein Akustikdämpfungsfeld zu aktivieren, als du ... sagen wir ... dich ein wenig geärgert hast.«

»Oh. Vielen Dank, Kumpel. Nicht, dass ich es diesem ... diesem Spitzohr nicht gönnen würde!« Bull hob sein Multifunktionsarmband und aktivierte die Kommunikationsfunktion. »Stellen Sie mich zu Aurelian durch. Jetzt, sofort! Sagen Sie ihm, der Protektor der Terranischen Union hat eine wichtige Sache zu besprechen ... nein, sagen Sie ihm, eine sehr wichtige Sache! Und sagen Sie ihm, dass der Herr Protektor keine Zeit dafür hat, sich die wunderschöne Kunst in seinem Vorzimmer anzusehen!«

»Herr Voss möchte ...«

»Herr Voss möchte meinen Anruf entgegennehmen!«, unterbrach Bull den Mann, den er nur noch als Vorzimmerwicht in Erinnerung behalten wollte.

Gleich darauf erklang die Stimme von Aurelian Voss. »Reginald. Ich hoffe, es ist wichtig. Wir hatten doch gerade das Vergnügen.«

»Oh, es ist wichtig. Wie kann es sein, dass die simple Buchung eines Schnellkuriers durch mich deine Freigabe benötigt?«

Voss klang ungnädig. »Reginald. Wozu brauchst du einen Schnellkurier mit Ziel Cybora?«

Bull merkte, wie es in ihm brodelte. »Weshalb ist das überhaupt eine Frage?«

»Nun, ein Schnellkurier ist eine nicht unerhebliche Ausgabe«, stellte Voss klar.

»Ich befehlige einen Kampfverband aus fünf Schlachtkreuzern mit insgesamt zwanzig Robotkorvetten, sechzig Space-Disks sowie zweihundertvierzig Raumjägern – vom Rest der Terranischen Flotte ganz zu schweigen. Und du möchtest mir erzählen, dass ich mich für die Bestellung eines Taxis rechtfertigen soll?«

»Oh, ich bin mir durchaus bewusst, dass du da eine kampfstarke Eingreifgruppe anführst. Die, wie ich am Rande bemerken darf, einen unverhältnismäßig großen Teil des Flottenbudgets verschlingt. Außerdem bin ich mir bewusst, dass du diesen Verband befehligst, weil du der Protektor der TU bist. Als Protektor bist du aber nicht als Taxiunternehmen, sondern als Beschützer tätig, wie der Name dieses Amts schon sagt. Schutz brauchen derzeit vor allem unsere Handelsschiffe, und zwar dringend. Statt dich also mit einer unserer Kolonien zu befassen, auf der meines Wissens keine Notlage herrscht, solltest du lieber an einer Strategie arbeiten, wie du deinem Amt gerecht werden kannst. Haben wir uns verstanden? Oder möchtest du sagen, dass auf Cybora eine Notlage herrscht, von der ich nichts weiß?«

»Ich ...« Bull suchte nach Worten. Diese Abfuhr traf ihn hart. »Ich habe Hinweise darauf, dass sich auf Cybora eine Notlage entwickelt. Deswegen meine Buchung.«

»Es entwickelt sich eine Notlage? Danke, dass du mich an deinem Wissen teilhaben lässt. Darf ich erfahren, woher du diese Hinweise hast? Und weshalb dir ausgerechnet ein Privatmann bei der Bereinigung dieser potenziellen Notlage helfen soll?«

»Ein Privatmann?« Bull spürte, wie erneut Empörung in ihm aufstieg. »Das ist Perry Rhodan, wie du sehr wohl weißt. Dein Privatmann hat die Menschheit aus mehr Notlagen gerettet, als du Finger an den Händen hast!«

»Contenance, Herr Protektor«, reagierte Voss kühl. »Du spricht immer noch mit dem Ersten Terraner. Und woher hat dein Freund Rhodan diese ominösen Hinweise?«

»Nun ...« Bull ahnte, dass er auf Untiefen zusteuerte. »Die hat er von NATHAN.«

»Von NATHAN ...« Voss klang genau so, wie Bull es befürchtet hatte. »Soso. Wie du weißt, verfügt NATHAN über eine Direktverbindung zur TU. Ein, wie ich anmerken möchte, höchst exklusives Privileg. Wenn es so wichtig ist, hätte er die nutzen können – nein, er hätte sie nutzen müssen. Weshalb hat er das nicht getan?«

Bull warf Rhodan einen Hilfe suchenden Blick zu.

Der hob die Schultern. »Bürokratie«, flüsterte er.

»Wegen euch Erbsenzählern im Stardust Tower«, gab Bull wenig diplomatisch weiter. Im selben Moment, in dem er den Satz vollendet hatte, wusste er, dass er verloren hatte.

»NATHAN vertraut also den Mitarbeitern unserer Union nicht und macht stattdessen eine Privatsache mit seinem Kumpel Perry Rhodan daraus«, fasste Voss zusammen. »Tut mir leid. Dann muss der Privatmann Rhodan selbst sehen, wie er seinem Kumpel NATHAN helfen kann. Das ist weder meine Aufgabe noch deine, Reginald. Antrag abgelehnt. Ich habe zu tun.« Voss trennte die Verbindung.

Bull starrte sein Multifunktionsarmband an und war für eine Weile sprachlos.

»Was war das denn?«, flüsterte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Mir wurde noch nie ... noch nie! eine solche Anforderung versagt. Zum Teufel, ich musste solche Kleinigkeiten auch noch nie von irgendeinem hohen Tier freigeben lassen!«

»Von dem höchsten Tier der Terranischen Union«, berichtigte ihn Rhodan.

Er fasste Bull am Arm und führte ihn zwischen den Blumenrabatten hindurch vom Stardust Tower weg. Hinter ihnen flimmerte die mehrere Meter hohe, heroische Holostatue von Perry Rhodan.

Typisch Politik, dachte Bull. Mit Ehrungen sind sie schnell bei der Hand. Aber wenn ihnen irgendwas nicht in den Kram passt, zählt das alles nicht mehr. Aber was ist es, das Aurelian nicht gefällt? Will er mich seine Unzufriedenheit über meine Misserfolge spüren lassen?

»Vielleicht hat Aurelian mich auf dem Kieker«, äußerte er seinen Verdacht. »Er bekommt Druck von überallher wegen der Überfälle und gibt mir die Schuld, dass die Lage sich nicht bessert.«

»Vielleicht«, sagte Rhodan. »Aber meinst du wirklich, er lehnt deine Transportanforderung nur aus Böswilligkeit ab? Das klingt nicht sehr überzeugend.«

»Du hast recht. Es ist merkwürdig«, stimmte ihm Bull zu.

»Nun, ich finde schon einen Weg, wie ich schnell nach Cybora komme«, beschied Rhodan. »Wie es aussieht, hast du gerade genug andere Dinge zu tun.«

Bull lachte auf. »Viel Glück, mein Freund. Aber ich schwöre dir, die Angelegenheit ist noch nicht vorbei. Ich lasse mich doch nicht von diesem ... diesem ... Elfen aufhalten!« Er deutete eine unanständige Geste in Richtung des Stardust Towers an.

Dann trennten sich ihre Wege.

 

Die dreidimensionale Projektion des Gefechts an der Etappenbake umspülte Bull und die stämmige Frau mit den langen, blonden Haaren, die neben ihm stand. Es war Majandra Okal, die nach ihrer Rettung von der SANTO an Bord der THUNDERSTRIKE gekommen war und sich seither in Terrania aufhielt. Gerade wurde eins der Dreizackschiffe im Holo enttarnt, als der konzertierte Schlag der terranischen Schlachtkreuzer seinen Flimmerschirm zusammenbrechen ließ.

Nicht eins der Dreizackschiffe, berichtigte sich Bull in Gedanken. Das eine Dreizackschiff. Wie die anderen aussahen, wissen wir nicht.

Momente später verschwand das Raumfahrzeug wie ein Phantom hinter dem vereinigten Flimmerschirm der beiden anderen Unbekannten. Beiboote, die unmöglich auch nur swoongroße Wesen beherbergen konnten, zogen sich zu ihren Mutterschiffen zurück.

»Das Verhalten der gegnerischen Raumjäger entspricht dem von Positroniken. Meine Experten behaupten zudem, die Enterbarkassen waren ebenfalls ausschließlich mit Robotern bemannt«, sagte Bull.

»Ja, ausschließlich«, bestätigte Okal. »Das eigentlich Erschreckende war aber, dass sie sich am Ende in Nichts aufgelöst haben. Sie sind nicht bloß explodiert oder erstarrt.«

»Leider haben wir wegen der Störungen der Technik keine Kameraaufzeichnungen der Roboter selbst erhalten.« Bull spielte die Nahaufnahme eines Gefechts zwischen mehreren Dragonflys und Raumjägern der Unbekannten in Zeitlupe ab. »Selbst von den gegnerischen Kleinkampfeinheiten ist kaum etwas übrig geblieben. Meine Leute haben nur minimale Spuren von ihnen finden können. So gut wie keine Wrackteile.« Er wandte sich an Majandra Okal. »Wir verfügen über umfangreiche Aufzeichnungen des Kampfgeschehens im Weltraum. Aber über das Entern Ihrer Frachtschiffe wissen wir so gut wie nichts – die Angreifer haben die Positronikkerne der Frachter gründlich vernichtet. Deshalb sind Ihre Schilderungen für uns von unschätzbarem Wert.«

Er wollte fortfahren, da lenkte ihn das Summen seines Multifunktionsarmbands ab. Die Stimme von Marco Reyes erklang, des Ersten Offiziers der THUNDERSTRIKE.

»Protektor, wir haben eine Alarmmeldung erhalten.«

Bull fror die Gefechtsaufzeichnung mit einer Handbewegung ein. »Ein weiterer Überfall auf einen Handelskonvoi?«, fragte er.

»Nein. Cybora wird angegriffen!«

 

»Bericht!«, rief Bull atemlos.

Er war von Terrania direkt zur THUNDERSTRIKE geflogen und hatte die Strecke vom Hangar zur Zentrale im Sprint zurückgelegt. Die Warnlichter des Bereitschaftsalarms säumten seinen Weg.

»Wir können noch nicht viel sagen«, informierte ihn Reyes. »Uns hat die Meldung erreicht, dass ein unbekannter Gegner in den Raumsektor von Cybora eingedrungen ist. Dann ist die Verbindung abgerissen.«

»Okay. Wie weit sind wir mit den Startvorbereitungen?«

»Fast abgeschlossen. Wir können in Kürze in den Orbit aufbrechen und keine halbe Stunde später transitieren.«

»Danke.« Bull rückte sich in seinem Kommandosessel zurecht. Damit hatte Aurelian Voss keine Handhabe mehr, ihn von einem Flug nach Cybora abzuhalten. Nur dass er nicht Rhodan in einem Taxi hinschickte, sondern mit einer kompletten Flottille kam.

Bull aktivierte ein Akustikdämpfungsfeld und führte sein Multifunktionsarmband an den Mund. »Perry, du bist ein Glückspilz. NATHAN hatte wohl recht. Du bekommst keinen Nullachtfünfzehn-Transport nach Cybora, sondern das ganz große Aufgebot. Mein gesamter Schneller Eingreifverband fliegt hin, und ich habe noch ein Plätzchen frei. Schaff deinen Hintern zu mir! Ich lasse dich abholen, du hast zehn Minuten.«

 

Zwanzig Minuten später stand Rhodan in der Zentrale der THUNDERSTRIKE.

»Es tut gut, dich dabeizuhaben, Perry«, sagte Bull mit knurriger Stimme.

Rhodan grinste seinen Freund an. »Ich kenne jemanden, der gar nicht begeistert davon sein wird.«

Bull wies auf einen Notsitz zwischen den Arbeitsstationen und aktivierte die Holokontrollen an seinem Kommandosessel. »Setz dich, es geht los. – Und ich hoffe sehr, dass da jemand Gift und Galle spuckt. Diesmal kann er nicht sagen, dass ich seine kostbaren Ressourcen verschwenden würde. Soll er mir halt deine Körpermasse anteilig als zusätzlichen Energieverbrauch in Rechnung stellen.«

»Ich bin schlank«, beteuerte Perry Rhodan, was Bull mit einem bellenden Lachen kommentierte.

»Zur Sache!« Reginald Bull spürte eine lang vermisste Euphorie in sich aufwallen. Vielleicht sieht Aurelian ein, dass Perry so etwas wie mein Katalysator ist, dachte er. Die predigen doch ständig die große Bedeutung einer guten Arbeitsatmosphäre und guten Teamworks ...

Laut sagte er: »Alarmbereitschaft! Sofortiges Ausschleusen aller Beiboote bei Ankunft vorbereiten. Die Geschützmodule bereithalten zum Abkoppeln. Sie kennen das alle von unserem Gefecht an der Etappenbake.«

»Die Klarmeldungen von allen Stationen sind bereits eingegangen«, sagte Marco Reyes.

»Danke. Transition einleiten!«

Der Schnelle Eingreifverband verschwand im Hyperraum.


7.

Der Schutz des Einhorns

 

War das kuschelig! Lyrie war glücklich. Das riesige Plüscheinhorn, komplett mit flauschiger Mähne und Schweif und unglaublich viel Glitzer an Hufen, Horn und um die Augen war ihr innigster und streng geheimer Wunsch zu ihrem dreizehnten Geburtstag gewesen.

Ihre Eltern hatten sich gewundert: »Bist du nicht schon zu alt für so etwas?«

Aber sie hatte ihnen eindringlich versichert, dass das Einhorn wirklich ihr Ein und Alles sein würde.

Also hatte das Einhorn sie vor vier Monaten vom Geburtstagstisch her angeglotzt. Es war sogar das Maximodell, das nun einen guten Teil von Lyries Bett beanspruchte. Im Augenwinkel sah sie ihre Reflexion im Wandspiegel des Schlafraums: ein zierliches Mädchen mit grauer Stoppelhaarfrisur und goldgesprenkelten Iriden, die wie ein Widerschein des Einhornglitzerns anmuteten.

Mein Hästis! Du bist ganz einfach wunderbar!, dachte sie und umarmte das Fabelwesen.

Aber sie musste darauf achten, dass ihre Freunde nichts davon erfuhren. Das war ihr Hästis. Das würden die anderen nicht verstehen. Allerdings war das leichter gesagt als getan ... Sie musste aufpassen, dass sie nicht an das Einhorn dachte, wenn die anderen da waren. Im Augenblick schliefen sie alle. Keine Gefahr also. Sie konnte sich auf ihr Lieblingstier einlassen.

Keine Gefahr? Lyrie schrak hoch.

Da war ein Geräusch. Das war an und für sich nichts Ungewöhnliches, denn dank ihres künstlich geschärften Gehörs nahm sie sogar sehr leise, ferne Geräusche wahr. Aber dieser Laut war irgendwie anders. Sie wusste selbst nicht, was sie warnte. Aber ihr Körper war auf einmal bis in die letzte Faser angespannt. Sie umklammerte Hästis mit beiden Armen.

Da war es wieder. Jemand war im Haus.

Natürlich ist jemand im Haus! Meine Eltern, das Personal ...

Ihr Versuch, sich zu beruhigen, schlug fehl. Die Geräusche passten nicht zum Personal. Auch nicht zu den Dienstrobotern.

Ein schwaches Sirren erklang, selbst für sie nur knapp über der Grenze des Hörbaren. Dann der Aufschlag von etwas Schwerem, Weichem. Ein Körper, der zu Boden fiel?

In Lyries Kopf lief ein Film ab. Einbrecher, die das Personal angriffen. Entführer vielleicht, die ihre Eltern mitnehmen wollten! Ihr Vater hatte erzählt, dass er an superwichtigen Projekten arbeitete. Und ihre Mutter sagte auch immer wieder Dinge über Treffen mit wichtigen Leuten und dass andere Menschen kaum Gelegenheit hatten, solch hohe Persönlichkeiten überhaupt zu Gesicht zu bekommen.

Lyrie erinnerte sich an jedes Wort ihrer Gespräche, selbst an die, die Jahre zurücklagen. Sie vergaß nichts. Auch nicht, dass ihre Eltern einmal leise über ihre Angst gesprochen hatten, ihre Tochter könne entführt werden. Wegen Lösegeld oder irgendwelchen Geheimnissen. Lyrie hatte den Dialog nur zufällig gehört, und ihre Eltern hatten das Thema nie wieder angesprochen. Aber es kam ihr vor wie am Vortag.

Sie musste ihren Vater wecken! Der wusste Rat. Ihre Mutter war gerade auf Geschäftsreise.

Sie kroch aus dem Bett, das Einhorn fest an sich gedrückt. Das große Kuscheltier war zwar etwas hinderlich, aber sie hätte es um keinen Preis der Welt losgelassen.

Der Annäherungssensor ließ die Tür ihres Zimmers selbsttätig auffahren. Zum Glück verursachte das nur ein leises Zischen.

Vorsichtig spähte Lyrie in den Flur. Er war verlassen. Die Geräusche kamen aus dem Erdgeschoss. Lyrie nahm sich ein Herz und schlich hinaus, schob dabei das Einhorn vor sich her.

»Keiner hört uns, wir schaffen das«, flüsterte sie in das fluffige Plüschohr. Sie wusste, dass dieses Verhalten eher dem einer Achtjährigen entsprach. Aber sie hatte viel zu viel Angst, als dass sie das momentan gestört hätte.

Von unten ertönen sehr leise, rätselhafte Laute, die sie nicht einordnen konnte. Sie trippelte zum Zimmer ihrer Eltern und öffnete die Tür.

Das Bett war leer. Ihr Vater war nicht da.

»Nein, nein, nein«, flüsterte sie und starrte auf die unberührten Kissen. Warum war er ausgerechnet in dieser Nacht weg?

Für eine Sekunde war Lyrie zu keinem klaren Gedanken fähig. Dann übernahmen die Instinkte. Verstecken!

Ihr Haus hatte mehrere Stockwerke. Am besten, sie zog sich erst mal ins höchste Geschoss zurück!

Kaum hatte sie den oberen Treppenabsatz erreicht, hörte sie ein Quietschen und Klappern, das die Treppe in den ersten Stock emporkam.

Ihre Eltern hatten mal davon gesprochen, dass Entführer Geräte benutzten, um die Spuren von Personen zu verfolgen. Also aktivierte sie mit einem gehauchten Sprachbefehl die Selbstreinigungsfunktion des Hauses. Der Flur erwachte zum Leben: Ein Wechsel aus Ultraschall- und Ultraviolettbädern in Verbindung mit winzigen Absaugvorrichtungen und einer Armee miniaturisierter Reinigungsroboter vertilgte nun Staub, Bakterien und andere Rückstände. Und somit auch ihre Spuren ... hoffte sie zumindest.

Sie eilte durch den obersten Stock und fand einen Platz, an dem sie sich verstecken konnte.

Die Reinigung löste unten hektische Betriebsamkeit aus. Immerhin waren die Einbrecher überrascht worden. Lyrie hörte einen Warnruf, der sofort abbrach. Wieder dieser sirrende Laut. Etwas polterte durch den Flur des ersten Stocks, auf Höhe ihres Kinderzimmers.

Was soll ich tun? Sie drückte das Einhorn fester an sich – wie einen Talisman, der sie schützen sollte. Die Polizei rufen ... Aber die Polizei ist unheimlich! Sie werden Spuren suchen, und dafür nehmen sie alles mit ... Vielleicht sogar Hästis?

Das durfte auf gar keinen Fall geschehen. Andererseits konnte sie hören, wie sich die Eindringlinge weiter durchs Haus bewegten. Wenn sie nichts unternahm, würden sie wohl bald auch vor ihrem Versteck stehen.

Lyrie konzentrierte sich. Ihre Freunde schliefen alle noch. Bis auf einen.


8.

Belagerungszustand

 

Das Zimmer war vollgestellt mit Trainingsgeräten, aber nicht irgendwelchen. Zwei gewöhnliche Boxsäcke mit verschiedenem Gewicht waren nur der Anfang. Dazu kamen eine Standvibrationsplatte mit mehr Einstellungen, als ein Mensch in einem Dutzend Trainingssitzungen ausreizen konnte, ein multidirektionales Laufband mit holografischer Landschaftsauswahl und positronischer Generierung von Gegnern, die mit Tritten und Schlägen bekämpft werden konnten, eine Wand mit diversen portablen Fesselfeldprojektoren, die an Armen und Beinen angelegt werden konnten und deren Widerstand an das Leistungsniveau anpassten ... Kurzum, der Raum war ein Traum für jeden Profisportler. Zumindest sofern er Boxen und Krafttraining mochte.

Ein stämmiger, etwa anderthalb Meter großer Junge mit feuerrotem Irokesenschnitt stand in einem winzigen Boxring und drosch auf einen gepolsterten Trainingsroboter ein. Auf seinem Rücken blinkte ein rucksackähnliches Implantat. Sein linkes Bein glänzte, denn es war aus Polymetall. Das andere sah normal aus.

Plötzlich erstarrte er. Der Roboter registrierte seine Reaktion und hielt ebenfalls inne, die gepolsterte Hand zur Parade erhoben.

Der Junge hieß Darrow. Und das, was für jeden Fitnessenthusiasten das Paradies auf Erden war, war sein Kinderzimmer.

Darrow legte den Kopf schief. Er hatte Lyries Stimme in seinem Bewusstsein gehört.

Was geht?, fragte er, ohne dass ein Wort über seine Lippen kam. Ich dachte, ich bin der Frühaufsteher von uns?

Hilfe!, rief Lyrie. Jemand ist in meinem Haus! Sie haben das Personal getötet oder paralysiert, ich weiß nicht! Ich kann die anderen nicht erreichen!

Darrow warf die Boxhandschuhe auf den Boden. Freunde in Not? Er musste helfen.

Erzähl mir genau, was passiert ist, forderte er, während er in dunkle Kleidung schlüpfte.

Noch während Lyrie ihm mit angsterfüllter Stimme von den Ereignissen berichtete, stürmte er aus dem Zimmer.

Ich bin unterwegs!, beruhigte er Lyrie.

Er spürte, wie der Bioenergiekompressor in seinem Rücken in Bereitschaft ging.

Die Gärten der Anwesen waren großzügig gehalten. Wenn es etwas auf Cybora im Überfluss gab, dann Platz. Vor den wie zufällig hingestreuten Ikosaedern, die sein Kinderzimmer und den Rest der weitläufigen Wohnung bargen, verlief ein gut zehn Meter breiter Pool bis dicht an die akkurat gestutzte Hecke. Lyrie hatte das Becken scherzhaft mal »die Landebahn« genannt. Die Anwesen ihrer Eltern grenzten aneinander.

Darrow kauerte sich hinter der Grenzbepflanzung zusammen und spähte darüber. Lyries Garten hatte eine ähnliche Größe, nur dass es dort anstelle eines lang gezogenen Schwimmbassins ein kreisrundes Hauptbecken gab, von dem mehrere tropfenförmige, kleinere Poolbuchten abgingen. Leise plätscherte das Wasser, das über Schwellen von den Nebenbecken ins Hauptbassin floss. Darum herum verteilten sich niedrige Bäume, deren dichte Kronen sorgsam in die Form von platonischen Körpern beschnitten waren.

In der Mitte des Gartens stand das Wohnhaus. Darrow hatte sich für Lyries Spitznamen für seinen Pool gerächt, indem er de Bau als »Papierschiffchen« bezeichnet hatte. Es ähnelte tatsächlich einem riesenhaften Papierschiff mit vielen Fenstern und Erkern. An manchen Stellen kletterten Weinranken an den Wänden empor.

Ich bin im Zimmer mit dem Fenster ganz oben, das zu euch zeigt, hörte er Lyrie.

Darrows Vorsicht zahlte sich aus. Ein Schatten wanderte vor der strahlend weißen Wand von Lyries Elternhaus entlang. Er kniff die Augen zusammen. Irgendwas an der Gestalt war seltsam. Sie war so groß wie ein durchschnittlicher Mann, trug etwas, das wie ein knöchellanger Mantel aussah, schien aber die Beine nicht zu bewegen. Außerdem trug sie ein Gerät, aus dem zahlreiche schlängelnde Tentakel herauswuchsen.

Die Gestalt jagte Darrow Angst ein, und das machte ihn wütend. Er war doch kein kleines Kind mehr!

Mühsam beherrschte er sich und wartete ab, bis der Schatten zwischen den Büschen hindurchgeglitten war. Der Unbekannte verharrte an der Häuserecke. Die antennenartigen Fortsätze an seinem Gerät wedelten.

Darrow zog hastig den Kopf zurück. Die Wache scannt die Umgebung!

Nach einem Moment wagte er wieder einen vorsichtigen Blick über die Hecke. Der vom Mondlicht erhellte Garten lag abermals verlassen vor ihm. Darrow hatte keine Ahnung, wie lange die Gestalt brauchte, um das Gebäude zu umrunden.

Außerdem ... vielleicht ist sie ja nicht allein.

Also wartete er. Nach einer Minute erschien ein weiterer Schatten, der merkwürdigerweise wie das Gegenteil des Vorgängers aussah: klein, nahezu würfelförmig, und der Unbekannte saß in einer Art Rollstuhl. Aber er folgte exakt demselben Weg wie der erste Wächter.

Eine Minute habe ich, dachte Darrow. Das ist verdammt knapp!

Er musterte das Anwesen, schätzte ab, wie lange er brauchen würde, um zum Haus zu kommen.

Ich habe keine Zeit! Ich muss Lyrie helfen!, dachte er. Und falls er entdeckt würde ... Er spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Er würde diese Typen vermöbeln, dass ihnen Hören und Sehen verging. Auf den Boden werfen würde er sie ...

Der Gedanke an das Gerät in den Armen des ersten Wächters hielt ihn indes davon ab, sofort über die Hecke zu springen. Zwar wehte ein scharfer Wind von Nordost, sodass ein Rascheln und Heulen die Umgebung erfüllte. Aber es war ihm trotzdem zu riskant.

Es gab einen unauffälligeren Weg. Darrow schlich an den Rand des Pools und ließ sich langsam ins vom Wind aufgewühlte Wasser gleiten. Sein Anzug minderte die Kälte zwar nicht, doch daran war er gewöhnt. Das Gewebe lang eng an seinem Körper an und behinderte ihn beim Schwimmen nicht.

Er holte ein paarmal tief Luft. Auf seinem Rücken registrierte der Energiekompressor den Anstieg des Adrenalins in Darrows Körper und sprang an. Kraft durchflutete ihn. Er füllte seine Lungen mit Sauerstoff und tauchte unter.

Als seine Mutter das Langbassin hatte erweitern lassen, um bessere Trainingsmöglichkeiten zu schaffen, hatten Lyrie und er ihre jeweiligen Eltern so lange bekniet, bis sie eingewilligt und einen schmalen Verbindungstunnel zwischen den Schwimmbecken der Nachbarn gebaut hatten. Darrows Mutter fand das sehr gut, weil ihr Sohn damit zum Streckentauchen animiert wurde, und Lyries Eltern waren froh darüber, dass ihre Tochter sich mit dem Nachbarsjungen so gut verstand. Mit der Zeit war die unterirdische Verbindung bei den Eltern aber in Vergessenheit geraten.

Die Seitenwände berührten fast Darrows Schultern, während er mit kräftigen Beinschlägen hindurchschwamm. Das Kompressorimplantat schabte über die Tunneldecke.

Ich bin in unserem Geheimtunnel, ließ er Lyrie wissen.

Der ist doch so eng, erwiderte sie.

Die Wände wichen zurück. Er hatte das runde Zentralbecken erreicht. Seine Lungen forderten Sauerstoff. Darrow drängte das Gefühl zurück. Noch durfte er nicht auftauchen. Er erinnerte sich an den kleinen Seitenpool, der von Gebüsch umstanden war. Im Gegensatz zu den anderen Bassins war er nicht bloß über eine Wasserstufe mit dem runden Mittelpool verbunden, sondern auch unter Wasser erreichbar.

Ein brennendes Gefühl pochte in seinen Lungen, als er endlich die Wasseroberfläche erreichte. Dank des Adrenalins, dessen Wirkung durch den Energiekompressor verstärkt wurde, widerstand er der Versuchung, sofort nach oben durchzustoßen. Stattdessen steckte er den Kopf Zentimeter für Zentimeter empor, um kein Geräusch zu verursachen.

Rote Flecken tanzten vor seinen Augen. Er zwang sich, langsam Luft zu holen, füllte seine Lungen bis zum Anschlag und atmete ebenso kontrolliert aus.

Da sind Leute in eurem Garten. Kannst du sie hören?, fragte er Lyrie.

Ja. Einer geht gerade unter meinem Fenster vorbei.

Sag Bescheid, wenn er um die Ecke geht!

Einen Augenblick später gab Lyrie das Signal.

Darrow stieß sich sanft vom Beckenrand ab und schwamm mit einem weiteren Tauchzug ins Hauptbassin zurück, in Richtung Haus. Liegestühle, eine Hausbar in Form einer achteckigen Säule und ein Tisch standen dort.

Da kommt wieder einer!, warnte Lyrie ihn.

Darrow ließ sich unter Wasser sinken.

Eine Minute muss ich durchhalten, dachte er. So lange brauchen die Wachen, um bis zur anderen Ecke zu kommen ...

Im Stillen dankte er seiner Mutter, die mit ihm regelmäßig Tauchübungen mit Zeitnahme gemacht hatte. »Das vergrößert dein Lungenvolumen. Größere Lungen bedeuten mehr Ausdauer«, hatte sie gesagt.

Nach exakt einer Minute gab Lyrie wieder Entwarnung. Er ist ums Haus!

Wie in Zeitlupe stemmte sich Darrow am Beckenrand aus dem Wasser. Sein Anzug war nicht im eigentlichen Sinne wasserabweisend. Aber es war ein hochqualitatives Sportgewebe, das darauf ausgelegt war, wenig Wasser aufzunehmen und in kürzester Zeit zu trocknen.

Mit bloßen Füßen tapste er über den warmen Natursteinboden. Der armdicke Stamm des Rankweins führte vor ihm an der Häuserwand empor.

Wie viel Zeit blieb ihm, bis die nächste Wache kam?

Dreißig Sekunden. Eher weniger.

Darrow nahm Maß, ging leicht in die Hocke und katapultierte sich hoch. Adrenalin pulste durch seine Adern und verlieh seinem Sprung zusätzliche Wucht. Seine Hände und Zehen krallten sich in die Kletterhilfe. Sie wackelte unter seinem Gewicht.

Zwanzig Sekunden.

Rasch kletterte er höher. Das mulmige Gefühl, das die Höhe in ihm weckte, wandelte er in Entschlossenheit um.

Zehn Sekunden.

Er erreichte das Fenster und schwang sein Polymetallbein über die Brüstung. Gerade als er durch das Fenster verschwand, gewahrte Darrow unten den Schatten einer Wache, die um die Ecke kam.


9.

Die Flucht

 

Darrow war unterwegs! Lyrie spürte seine Entschlossenheit, die unterdrückte Wut auf die Fremden, die ihr Angst einjagten, seine Kraft. Seine Emotionen verscheuchten ihre Angst. Ihre Gedanken klärten sich.

Sie hörte das Rascheln der Weinranken, Darrows Atem, das Surren seines Rückenaggregats.

Sein Kopf tauchte über dem Fenstersims auf. Leise kletterte er zu ihr herein. Sein hautenger Anzug glänzte feucht.

Sie sind unten und im ersten Stock, teilte sie ihm mit. Wir müssen weg. Sie wollte zu ihm ans Fenster kommen.

Aber Darrow machte eine abwehrende Bewegung. Im Garten sind sie doch auch. Wir müssen einen anderen Weg finden. Wie viele sind im Haus?

Ich habe sechs gehört. Lyrie dachte nach.

Ihr eidetisches Gedächtnis hatte jeden Winkel des Hauses abgespeichert. Im Geist durchstreifte sie die Flure und Zimmer. Darrows Nähe gab ihr Kraft, und das nicht nur im übertragenen Sinn. Sie erinnerte sich sogar noch besser als sonst, ihr Gehör war noch schärfer. Das war Darrows besondere Fähigkeit: Er konnte sich und andere boosten. Zumindest für kurze Zeit.

Wenn wir es in den Keller schaffen, können wir den Heizungstunnel nutzen, den unsere Eltern zwischen ihren Häusern gebaut haben. Der ist superschmal, aber wir passen da durch, denke ich.

Gut. Darrows Blick fiel auf Hästis. Was ist das denn? fragte er erstaunt.

Das, oh ... Trotz ihrer Aufregung war Lyrie verlegen. Ein Geburtstagsgeschenk.

Das willst du aber nicht mitnehmen, oder?

Mutig schüttelte Lyrie den Kopf. Sie spürte Darrows Entschlossenheit, sog sie quasi in sich auf und drängte damit die Angst zurück. Hästis hält hier die Stellung. Jetzt habe ich ja dich.

Darrow schenkte ihr einen Blick, der einem wenig begeisterten na super entsprach.

Aber verrate den anderen auf keinen Fall etwas davon!, fügte Lyrie rasch hinzu.

Sosehr Darrow von Provokationen und Sticheleien lebte, wusste sie, dass er ihr kleines Geheimnis bewahren würde. Im Grunde seines Herzens war er seinen Freunden gegenüber bedingungslos loyal.

Die Einbrecher sind gerade in verschiedenen Zimmern, teilte Lyrie ihm mit. Wenn wir uns beeilen, kommen wir ungesehen die Treppe hinunter!

Es fiel ihr schwer, Hästis zurückzulassen. Das Einhorn schien ihr aus seinen glänzenden Riesenknopfaugen traurig hinterherzublicken.

Ich komme zurück!, versprach sie.

Sie eilten zur Treppe, so leise sie konnten.

Lyrie lauschte. Jetzt! Los!

Gerade hatten sie den unteren Treppenabsatz erreicht, da sperrte sie erschrocken den Mund auf. Darrow erstarrte. Eine Tür öffnete sich im Flur weiter hinten, und jemand trat heraus.

Was ist das? Lyrie traute ihren Augen kaum.

Es war kein Mensch, nicht mal ein Lebewesen. Es sei denn, ein Lebewesen konnte in einer etwa fünfzig Zentimeter durchmessenden Kugel existieren, aus der Stacheln und Stangen herausragten. An ihren Enden rotierten kleine Pyramiden, die in verschiedenen Farben flimmerten. Die Kugel ruhte in einer Art Nest aus zusammengerollten Schläuchen, das einen halben Meter über dem Boden schwebte.

Ein Roboter! Deswegen die merkwürdigen Geräusche!, begriff Lyrie.

Sie hatten Glück: Der Roboter entfernte sich von der Treppe und hatte seine Sensoren offensichtlich nur nach vorn gerichtet.

Schnell ins Foyer! Lyrie schwenkte den Kopf. Ich höre im Erdgeschoss nur vier dieser Dinger, alle verteilt auf verschiedene Zimmer und die Veranda.

Roboter haben bestimmt Infrarotsensoren, hörte sie Darrow.

Kein Problem. Lyrie trat an eine Wand und fummelte fieberhaft an einem kleinen Haustechnikpaneel. Eine Sekunde später fuhr die Klimaanlage auf Maximalleistung hoch. Es wurde sprunghaft wärmer. Ein Fauchen und Klappern verriet, dass sie das System bis an die Überlastungsgrenze hochgeregelt hatte.

Praktisch, wenn der Techniker die Wartungscodes vor sich hin murmelt!, dachte sie.

In die Roboter kam Bewegung.

Schnell runter! Dann nach links, da kommt gleich einer um die Ecke!

Am Fuß der Treppe drückten sie sich hinter ein Sofa. Lyrie lauschte. Trotz des Heulens der Klimaanlage vernahm sie die eigentümlichen Geräusche der Maschinen deutlich genug, um ihre Standorte eindeutig zu lokalisieren. Dank Darrows energetischer Unterstützung waren ihre Sinne geschärft wie noch nie.

Jetzt weiter!, dachte sie.

Kurz vor der Kellertür blieb sie abrupt stehen. Aus dem Keller höre ich noch einen! Planänderung – mit dem Heizungstunnel wird das nichts.

Sie eilte in Richtung einer Besenkammer, die nah beim Foyer lag. Lyrie hatte eine Idee.

Hier entlang! Meine Eltern haben da drin den Zugang zu einem Bunker gebaut, der nie fertig geworden ist. Wir kommen an der Grenze unseres Gartens raus!

Ihr Fuß stieß gegen etwas Weiches. Lyrie schrak zurück. Da liegt jemand!

Dank Darrows Mut wagte sie es, sich zu dem Körper herabzubeugen. Das ist unser Hausmädchen!

Ist sie tot?

Lyrie spürte, dass Darrows kühles Gebaren nur vorgetäuscht war. Diese Entdeckung machte ihm eindeutig Angst.

Nein ... Ich kann ihren Herzschlag hören. Und sie atmet flach.

Dann ist sie sicher nur paralysiert. Erleichterung ergriff Darrow, und damit auch sie. Komm schnell, weiter!

Sie eilten in die Besenkammer.

Ein Glück, das Regal ist weg. Sie deutete auf die gegenüberliegende Wand, auf eine Tür, die vermutlich seit ihrem Einbau nicht mehr benutzt worden war. Das Regal, das lange davorstand, hatten ihre Eltern wohl irgendwann an die andere Wand geschoben.

Sie drückte die altmodische Klinke herunter. Für den Zugang zu dem geplanten Bunker hatten ihre Eltern auf simple, aber bewährte Mechanik gesetzt, die auch bei einem kompletten Stromausfall problemlos funktionierte. Dahinter öffnete sich der Gang.

Ein Roboter stand mitten darin. Er sah aus wie eine schlanke Säule mit drei Beinen, auf dem oberen Rumpfende saß ein Tellerkopf. Die Maschine hatte sich zuvor nicht bewegt gehabt, nur deshalb hatte Lyrie sie nicht gehört.

Mit einem Aufschrei sprang Lyrie zurück. Darrow zögerte nicht: Sein Energiekompressor gab ihm einen Schub, er sprang in den Gang, legte das Gewicht seines Körpers in einen Hüftschwung und trat dem Roboter mit dem Polymetallbein so schnell vor die Körpermitte, dass die Maschine nicht mehr reagieren konnte. Dem Metallwesen wurde seine Form zum Verhängnis. Darrows Tritt war derart kräftig, dass er sich vermutlich den Fuß gebrochen hätte, wäre er Teil seines biologischen Beins gewesen. Das Polymetall jedoch krachte mit voller Wucht gegen den Roboter. Etwas knirschte, und die Maschine kippte nach hinten. Darrow arretierte sein künstliches Kniegelenk, sodass der Roboter auf dem Boden fixiert wurde.

»Lauf!«, schrie er.

Lyrie zögerte. Aber Darrows Emotionen waren so stark, dass sie geradezu von ihm weggestoßen wurde.

Sie rannte an ihm vorbei den Gang hinunter.

Eigentlich hatte eine Treppe in die Tiefe und zum geplanten Bunker führen sollen. Stattdessen gab es nur die Arbeitsluke in der Decke, die in den Garten mündete.

Komm!

Sie schlug mit den Händen gegen den Verschlussmechanismus, der ebenso robust wie die Tür war. Schon hatte sie Angst, er könnte klemmen – da bewegte sich die Klappe. Nur dank Darrows Kraftverstärkung gelang es ihr, sie aufzudrücken.

Komm!, wiederholte sie.

Darrow ließ von dem Roboter ab, bei dem es sich offensichtlich nur um ein leichtes Sensormodell handelte, und kam hinter ihr her.

Sie kletterten aus dem Schacht ...

... und sahen in eine rot glänzende, aus unzähligen kleinen Sechsecken zusammengesetzte Sensortafel. Tentakelartige Arme ergriffen sie und hielten sie fest.

Die Roboter hatten sie gefangen.


10.

Die Schlacht um Cybora

 

Der Kampfverband materialisierte nur fünf Millionen Kilometer von Cybora entfernt. Reginald Bull hatte darauf verzichtet, zwecks Fernaufklärung einen Zwischenhalt in größerer Distanz einzulegen, sondern spekulierte auf das Überraschungsmoment, indem er unmittelbar am Ort des Geschehens auftauchte.

»An alle Schlachtkreuzer: sämtliche Beiboote, Robotkorvetten und Dragonflys nach draußen schicken«, befahl Bull

»Sehen Sie sich das an!«, rief der Ortungsspezialist Rob Sanser. Die Stimme des sonst so sachlich kühlen Manns klang erstaunt.

Das Fernbeobachtungshologramm zeigte Cybora, mitsamt den Orbitalfestungen, die der Verteidigung des Planeten dienten – außerdem eine wolkenartige, sich ständig verändernde Struktur, welche die Weltraumstationen über Cyrt bedrängte, der größten Stadt von Cybora. Die Orbitalfestungen feuerten aus allen Rohren, auch die Systemflotte beteiligte sich an dem Gefecht.

»Die Waffenstrahlen durchschneiden die Wolke ohne sichtbaren Effekt«, stellte der Erste Offizier Marco Reyes fest.

Ein Hologramm mit einer Nahaufnahme der Wolke öffnete sich neben ihm.

»Das sind unzählige Robotschiffe«, erkannte Bull.

»Ja, sie sind sogar noch kleiner als die Zackensterne bei unserer vorigen Begegnung«, bestätigte Reyes. »Und sie sind von anderer Form und verhalten sich gänzlich anders.«

»Aber wo ist das Mutterschiff? Mister Sanser, gibt es irgendwelche Unregelmäßigkeiten, die auf einen Tarnschirm hindeuten?«

Der Ortungsspezialist musterte seine Instrumente und hob die Schultern. »Leider nein, Sir.«

»Das Ganze erinnert mich an einen Vogelschwarm«, ließ sich Perry Rhodan aus dem Hintergrund vernehmen. »Es gibt kein eindeutiges Zentrum, jedes Individuum bewegt sich mehr oder weniger zufällig. Aber der Schwarm als Ganzes behält dennoch eine klare Richtung bei.«

»Das ist doch nichts Neues«, polterte Bull. »Damit müssten die Weltraumforts eigentlich ohne Weiteres fertigwerden!«

Mehrere Raumminen detonierten mitten im Schwarm. Aber wie um Bulls Worten zu spotten, hatten sich in der Wolke unmittelbar vor der Zündung Löcher um die Minen gebildet. Sobald die Explosionen verdampft waren, schlossen sich diese Lücken wieder, und die Wolke war so stark wie zuvor. Auch der Beschuss mit Thermostrahlern blieb frustrierend ineffektiv.

»Wenn unsere Raumjäger eingreifen, wird das besser«, sagte Bull. »Denen zeigen wir's. Sämtliche Dragonflygeschwader ...«

Seine Worte wurden von der Kommunikationsoffizierin Bena Ohwi unterbrochen. »Eilanruf von Cybora für den Protektor!« Sie sah auf. »Die Systemadmiralin Pierta Akihito persönlich, Sir.«

Bull brummte etwas Unverständliches und nahm das Gespräch an. Er setzte seine liebenswürdigste Miene auf.

»Systemadmiralin Akihito, es freut mich, dass wir Ihnen Unterstützung bieten können«, begrüßte er die Cyboranerin, die im Kommunikationshologramm erschienen war.

Erste Fältchen um die Augen deuteten ihr fortgeschrittenes Alter an. Die rechte Stirnhälfte wurde von einer silberfarbenen Fläche bedeckt, über die schlangenartig grüne Leuchtadern mäanderten. Das sind kybernetische Implantate, dachte Bull. Wer hat das nicht, in NATHANS Kolonie?

Er räusperte sich. »Ich wollte gerade meine Raumjäger aussenden, um bei Ihrem ... Kammerjägerproblem ... zu helfen.«

»Sie werden nichts dergleichen tun!«, fuhr ihn Akihito an. Ihre Miene wirkte wie versteinert. Ihre Augen waren so schmal geworden, dass sie nur noch als zwei waagerechte Striche zu sehen waren. Die Lichtadern auf ihrer Stirn bewegten sich schneller.

»Aber ... ich verstehe nicht ... Sie werden angegriffen! Und Ihre Flotte ...«

»Meine Flotte ist sehr gut imstande, diese Feinde zurückzuschlagen, wer auch immer sie sein mögen.«

»Äh ... mit Verlaub«, Bull wies auf ein Taktikholo, in dem der Verlauf der Kämpfe mit farbigen Lichtpunkten dargestellt wurde, »danach sieht es nicht aus. Mehrere gegnerische Einheiten sind bereits in die Atmosphäre von Cybora eingedrungen. Ihre Großkampfschiffe und Orbitalfestungen richten kaum etwas aus. Und Cybora hat zu wenig Raumjägerstaffeln, um mit derart vielen wendigen Gegnern fertigzuwerden. Erlauben Sie mir daher, dass ich Ihnen zur Hand gehe. Unsere Dragonflys sind eine sehr effektive Hilfe.«

»Mister Bull!« Bull registrierte, dass die Cyboranerin auf die Nennung seines Titels verzichtete. Ganz schlechtes Zeichen. »Wenn ich Ihnen sage, dass wir mit der Bedrohung allein fertigwerden, ist das auch so. Vergessen Sie nicht, dass Cybora keine gewöhnliche terranische Kolonie ist. Wir bestehen auf unserer Unabhängigkeit. Sie haben hier nichts verloren.«

Das Holo erlosch. Bull starrte die leere Luft an und versuchte zu begreifen, was er gerade gehört hatte.

»Sind die verrückt?«, murmelte er. »Unsere Hilfe abzulehnen?«

»Cybora galt schon immer als die unabhängigste aller Kolonien«, warf Rhodan ein. »Daran hat sich auch in den Jahrhunderten nach der Symaios nichts geändert.«

»Die werden gerade überrannt! Da sollte man doch für jede Unterstützung dankbar sein!«, beschwerte sich Bull.

»Es ist nicht nur das.« Rhodan musterte die Zahlenkolonnen, die die Defizite in Cyboras Verteidigung unübersehbar dokumentierten. »Du darfst dich überhaupt nicht zurückziehen. Als Protektor kannst du eine terranische Kolonie nicht im Stich lassen, Unabhängigkeit hin oder her.«

»Feindliche Einheiten sind auf dem Planeten gelandet!«, meldete Rob Sanser.

»Wie steht es mit dem Hyperfunk?«, erkundigte sich Bull.

»Ist weiterhin gestört. Aber auf den Normalfunkfrequenzen gehen zunehmend mehr Hilferufe ein.« Ohwi aktivierte einige Akustikfelder, damit die Zentralebesatzung mithören konnte.

Ein Stimmengewirr erklang, das mehr als alles andere das Versagen der cyboranischen Abwehr bewies.

»Zehn Feindboote sind auf dem Leyden-Platz niedergegangen! ... Wir können die Leute nicht schnell genug aus dem Bezirk evakuieren ... Es gibt Feuergefechte ... Das Cyrt Medical Center läuft auf Notstrom! ... Wir brauchen Verstärkung ... Feindkonzentration entlang Nicolelis-Allee, Herr-Weg und Majoganis-Platz! ... Abwehrgruppe Theta hat zwei Kampfgleiter verloren ... Flüchtende Zivilisten stören die Verteidigung ...«

»Perry, du hast recht. Wir können uns gar nicht raushalten«, sagte Bull.

Er ließ sich erneut Akihito verbinden.

»Was gibt es noch?«, fragte sie.

»Ich komme Ihnen zu Hilfe«, beschied Bull. »Das ist meine Pflicht als Protektor der Terranischen Union, der Sie ebenfalls angehören, Unabhängigkeit hin oder her.«

»Das werden Sie nicht tun!«, erwiderte die Systemadmiralin.

Bull schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber das haben Sie nicht zu entscheiden.«

Pierta Akihito schaltete abermals ab.

Bull schnaubte. »An alle: Wir unterstützen Cybora gegen die Fremden! Wir greifen an, sobald wir eine sichere Schussposition erreicht haben. Wir dürfen auf keinen Fall versehentlich die Kolonie treffen.« Er fuhr sich durch sein Stoppelhaar. »Perry, das ist wieder einer dieser Momente ...«

»Sir, sehen Sie!«, sagte rief Erste Offizier. Reyes deutete auf ein Hologramm.

»Das ist nicht deren Ernst.« Bull starrte auf die dreidimensionale Darstellung. Ein Schlachtkreuzer mit dem Emblem von Cybora und der Kennung LEIBNITZ schob sich zwischen Bulls Kampfverband und Cyrt. Die Raumjäger des 500-Meter-Kugelschiffs waren zwar im Gefecht mit den Unbekannten gebunden. Aber die Robotkorvetten und Space-Disks der LEIBNITZ verteilten sich in einem weitläufigen Netzmuster und bildeten einen Sperrriegel. Deutlicher ließ sich kaum signalisieren, dass Bulls Flottille nicht willkommen war.

»Was wollen die tun, uns vor lauter Dankbarkeit abschießen?«, rätselte er. »Falls die glauben, dass ich mich von solchen Drohgebärden abschrecken lasse, kennen sie mich schlecht. Kurs beibehalten! Wir wollen doch mal sehen, wer zuerst ausweicht.« An Rhodan gewandt, sagte er: »Ich weiß, was du einwenden willst. Es ist riskant und so weiter. Ja, ist es! Aber danebenstehen und zusehen ist keine Option.«

»Ich bin ja ganz still, Reg«, beteuerte Rhodan. »Außerdem hast du recht.«

Mit einem Knurren aktivierte Bull ein Mikrofonfeld. Er wählte absichtlich einen offenen, unverschlüsselten Kommunikationskanal, damit die Verteidiger der Kolonie ihn ebenfalls hörten. »Bull an Eingreifverband. Als Protektor ist es meine Pflicht, bedrohten Kolonien im Krisenfall beizustehen. Angriffsformation auf den Schwarm! Alle Raumjäger gehen in den Nahkampf, die übrigen Einheiten unterstützen aus optimaler Distanz. Oberste Priorität hat der Schutz von Cybora, auch vor unseren eigenen Fehlschüssen. Oh, und ignorieren Sie die Einheiten der Systemflotte, die uns im Weg stehen.«

»Die LEIBNITZ aktiviert ihre Waffensysteme«, meldete Rob Sanser. »Noch keine Zielerfassung.«

»Schalten Sie einen offenen Kanal zum Kommandanten der LEIBNITZ«, wies Bull die Kommunikationsoffizierin Bena Ohwi an.

Ein grauhaariger Mittfünfziger erschien im Komholo. Er trug die blaue Uniform der cyboranischen Raumflotte.

Bull hielt sich nicht mit Begrüßungen auf. »Sir, möchten Sie sich vielleicht umdrehen und nachsehen, was hinter Ihnen geschieht? Ihr Planet bekommt unerwünschten Besuch.«

»Drehen Sie ab, oder erwarten Sie eine entsprechende Antwort«, entgegnete der Kommandant der LEIBNITZ nur lakonisch.

»Den Teufel werde ich tun!«, sagte Reginald Bull leise.


11.

Der Jäger im Wespenschwarm

 

Sergeant Miria Edana hatte dieses Mal genug Zeit, um die Bordsysteme ihrer Dragonfly in aller Ruhe gründlich zu prüfen – anders als bei dem Angriff auf den Frachterkonvoi zwei Tage zuvor. Wenig später konnte sie volle Einsatzbereitschaft melden. Dann hieß es warten.

Schließlich kam der Befehl zum Abkoppeln. Und dann wartete sie wieder. Die Bilder der Außenbordkameras der THUNDERSTRIKE, die an ihren Raumjäger übertragen wurden, zeigten die Kugel des Planeten Cybora vor den zwei blauen B-Klasse-Sonnen Spica A und B, die einander unermüdlich umkreisten.

Auch die Position des künstlichen Planeten Makko blendete die Taktikpositronik in das Übersichtshologramm ein. Soweit Edana aus Meshdokus wusste, war diese Welt von den seltsamen Roboterwesen der Posbis konstruiert worden, die NATHAN wie eine Gottheit verehrten. Überhaupt kamen ihr die Posbis höchst merkwürdig vor. Roboter, die trotz einer Biokomponente mit einer seltsam abstrakten Form der Vernunft dachten, die nicht mal führende Wissenschaftler verstanden.

Reginald Bull gab seine Befehle an die Flottille durch.

»Sie haben den Protektor gehört«, erklang danach die Stimme der Gefechtskommandantin. »Geschwader der THUNDERSTRIKE: Sie stoßen in die Atmosphäre vor und spannen einen Abwehrschirm über Cyrt auf. Alle anderen Geschwader: Sie schießen den THUNDERSTRIKE-Dragonflys einen Weg frei und unterstützen anschließend die Systemflotte im Orbit.«

»Rottenführerin Alpha hier«, meldete sich Edana. »Zwischen uns und unserem Ziel steht ein Teil der cyboranischen Systemflotte.«

»Ignorieren Sie sie. Feindliche Einheiten landen bereits auf der Planetenoberfläche, wir haben keine Zeit zu verlieren. Der Befehl des Protektors ist eindeutig.«

»Das erinnert mich daran, wie ich mal zu meinem Onkel zum Tee gekommen bin ... als ungebetener Gast ...«, sagte Rego Harkum und füllte die Pufferspeicher des Zwillingsgeschützes.

Edana gab Maximalschub. »Geschwader THUNDERSTRIKE, ich übernehme die Führung bei Nahbereichskontakt. Konzentrieren Sie Ihr Feuer auf Feinde, die zur Landung auf der Planetenoberfläche ansetzen.«

Die Dragonflys bildeten eine mehrere Kilometer durchmessende Sphäre und bewegten sich auf den Sperrriegel der Cyboraner zu. Im Taktikholo wurden die terranischen Raumjäger als grüne, die Korvetten und Space-Disks der LEIBNITZ als gelbe und die Feinde als rote Punkte dargestellt.

Ein Schnarren ertönte. Über den gelben Punkten flammten blinkende, rote Warndreiecke auf.

»Die aktivieren allen Ernstes ihre Waffensysteme ... gegen uns!« Ein fassungsloses Lachen entkam Harkums Lippen. »Spinnen die?«

Edana beschlich ein mulmiges Gefühl. »Allerdings. Und die Zielerfassung des cyboranischen Schlachtkreuzers hat uns im Visier. Was soll das werden?«

»Poker.« Die Unbeschwertheit in Harkums Stimme klang aufgesetzt. Darunter hörte Edana echte Sorge heraus.

Kein Wunder, überschwere Thermogeschütze sind auf uns gerichtet ... ein Tastendruck, und von uns bleiben nur ein paar Moleküle übrig ...

Sie räusperte sich und aktivierte den Geschwaderkanal. »An alle: Lassen Sie sich von den Drohgebärden nicht einschüchtern. Die flunkern nur.« Hoffe ich inständig, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Im Flunkern sind die aber verdammt gut«, kommentierte Harkum.

Das warnende Schnarren hielt an. »Wir sind in Kernschussweite.«

Eine fremde Frauenstimme erscholl im Funkempfänger. »Systemadmiralin Akihito hier. An den Verband der TU: Sie verletzen die Unabhängigkeit von Cybora. Brechen Sie Ihren Anflug ab, oder wir behandeln Sie als Aggressoren.«

Gleich darauf folgte Bulls Reaktion. »An alle: Meine Befehle bleiben unverändert bestehen. Systemadmiralin, wir verletzen gar nichts. Das werden Ihnen unsere Juristen gern bestätigen. Aber erst nachdem wir Ihnen den Arsch gerettet haben.«

»Oha«, sagte Harkum. »Respekt!«

»Er hat ja so recht.« Edana ging das Schnarren des Ortungssystems gewaltig auf die Nerven. »Positronik, schalte endlich diesen Alarm ab! Ich habe begriffen, dass wir jeden Augenblick in Atome zerblasen werden könnten.«

Das Geräusch verstummte. Die roten Dreiecke über den gelben Symbolen des cyboranischen Sperrriegels blinkten weiterhin.

»Jetzt wird's spannend«, sagte Harkum. »Wenn die Ernst machen wollen, müssten sie es langsam in die Tat umsetzen. Wir haben die LEIBNITZ und ihre Beiboote fast erreicht.«

Edana schüttelte sich, als könne sie dadurch unangenehme Gedanken loswerden.

»An alle«, wandte sie sich an das Geschwader. »Ignorieren Sie die Systemverteidigung, und konzentrieren Sie sich darauf, den Gegner zu analysieren. Wir eröffnen das Feuer auf die unbekannten Raumfahrzeuge, sobald wir die Blockade hinter uns gelassen haben.«

Die Positronik passte die Anzeige entsprechend an. Die Symbole für die Einheiten der Systemverteidigung wurden blasser, bis sie kaum noch zu sehen waren. Stattdessen trat das Gewusel scharf hervor, das sich im Orbit über Cybora ballte. Überall dort, wo Raumminen oder Raketen explodierten, bildeten sich blitzartig Löcher in der Wolke. Selbst Thermostrahlen fingerten wirkungslos hindurch.

»Die wissen, wo die Cyboraner hinschießen«, murmelte Harkum. »Fast als könnten sie ein paar Sekunden in die Zukunft sehen.«

»Na dann werden wir ihre hellseherischen Fähigkeiten auf die Probe stellen«, beschloss Edana.

Vorausgesetzt, wir kommen lebend nah genug heran, fügte sie in Gedanken hinzu.

Die Entfernungsanzeige zur LEIBNITZ, dem Schlachtkreuzer der Systemverteidigung, sank auf einen dreistelligen Kilometerwert.

»Dies ist Ihre letzte Warnung«, erklang Pierta Akihitos Stimme. »Ziehen Sie Ihre Raumjäger zurück! Wir interpretieren das sonst als Angriff auf unsere Streitkräfte.«

Das würdigte Reginald Bull nicht mal mehr einer Antwort.

Edana biss die Zähne zusammen. Sie sah vor ihrem geistigen Auge die überschweren Schiffsgeschütze, wie sie ihre winzige Dragonfly anvisierten, um in Millisekunden tödliche Vernichtung zu speien.

Und dann waren sie hindurch. Die LEIBNITZ lag hinter ihnen. Vor ihnen tobte die Schlacht um Cybora.

»Zielerfassung läuft«, äußerte Harkum. »Die Gegner verhalten sich völlig anders als die Zackensterne, denen wir beim vorigen Mal begegnet sind. Ihre Manöver erinnern mich an einen Schwarm Stare auf Terra.«

»Oder Mücken«, sagte Edana. »Dann wollen wir mal!«

Die feindlichen Einheiten waren so zahlreich, dass sie den Eindruck erweckten, Edanas Raumjäger zu umspülen. Die Schirmbelastung der Dragonfly stieg unter ihrem Beschuss an.

Rasch stellte sich heraus, dass die Gegner zwar extrem wendig waren – sie stellten selbst Zackensterne und terranische Raumjäger in den Schatten. Aber ein einziger Treffer genügte, um sie zu vernichten. Wenn sie zu dicht über eine Dragonfly hinwegzogen, genügte manchmal sogar der Beschuss mit den Nahbereichsdesintegratoren.

»Wir brechen durch«, sagte Edana.

Die Raumjäger der terranischen Begleitgeschwader verdichteten sich zu einer Kugelformation um Edanas Dragonflyrotte. Es gelang ihnen, die meisten Gegner abzuwehren. Nach dem Erreichen der dichteren Atmosphäreschichten drehten die anderen Geschwader ab und kehrten zu den Kämpfen gegen die Hauptmasse der fremden Angreifer zurück. Edanas Geschwader nahm währenddessen die Einheiten der Unbekannten ins Visier, die zur Landung auf dem Planeten ansetzten.

Cyrt kam unter ihnen in Sicht. Von oben mutete die Stadt an wie eine ungeordnet verstreute Ansammlung platonischer Körper und anderer kristalliner geometrischer Formen. Zwischen den Bauten lagen großzügige Freiflächen. Überall glänzten die Oberflächen von Pools und großen Wasserbecken. Jenseits der gepflegten Gärten und öffentlichen Plätze erstreckte sich eine Steppenlandschaft, die von kleinen Inseln aus Pflanzengrün durchsetzt war. Für einen Moment konnte Edana noch das Weiß der ausgedehnten Polkappen des Planeten sehen, dann waren sie zu nah an die Oberfläche herangekommen.

Das Eingreifen des terranischen Kampfverbands brachte die entscheidende Wendung in der Abwehrschlacht.

»Die Zahl der feindlichen Einheiten sinkt immer schneller!« Harkum lachte auf. »Ha, wir haben euch! Bald sind sie alle erledigt.«

Edana musterte sorgenvoll das Umgebungsholo, während sie ihren Raumjäger in einer scharfen Kurve herumzog. »Es gibt immer noch kein Anzeichen für ein Mutterschiff.«

»Sie meinen, so ein Dreizackdings enttarnt sich plötzlich, Hokuspokus, vor unserer Nase?« Aber die Unsicherheit in Harkums spöttisch gemeinten Worten war unüberhörbar. Es erschien ihm wohl nicht halb so unwahrscheinlich, wie sie es beide gern hätten.

»Achtung!«, rief Edana.

Zu ihrer Linken war unvermittelt ein kleiner Pulk aus Fremdbooten erschienen und stürzte sich auf die Dragonfly. Harkum drehte die Zentralkugel und eröffnete das Feuer mit allen Thermo- und Desintegratorgeschützen. Die Angreifer bildeten blitzartig eine Art Röhre um die roten Thermostrahllanzen. Die vorderen vergingen im Beschuss der Nahbereichsdesintegratoren. Das bot den nachfolgenden Gegnern allerdings lange genug Deckung, dass sie bis zum Raumjäger aufschließen konnten.

»Die gehen auf Kamikazekurs!«, schrie der Bordschütze.

Ein halbes Dutzend Angreifer detonierte am Schutzschirm der Dragonfly.

»Abwehrfeldbelastung bei neunzig Prozent, steigend!«, rief Harkum.

Edana riss die Dragonfly steil in die Tiefe. Cyboras Oberfläche sprang ihnen geradezu entgegen. Zwei andere terranische Raumjäger waren auf ihre Notlage aufmerksam geworden und unterstützten sie mit allem, was sie aufzubieten hatten – aber die feindlichen Schwarmboote waren zu zahlreich. Der Schutzschirm der Dragonfly brach zusammen.

»Wir verlieren ein Triebwerk!«, rief Edana.

»Die Schwerkraft verhindert eine ausreichende Kompensation durch die drei verbleibenden Triebwerke«, meldete sich die Bordpositronik.

»Ich leite eine Notlandung ein«, warnte Edana ihren Bordschützen.

Haarscharf blitzten Thermostrahlen an der Zentralkugel vorbei und vernichteten mehrere Angreifer, die einen Augenblick später in den nunmehr ungeschützten Raumjäger geschmettert wären.

Emotionslos verkündete die Positronik weitere Statusmeldungen. »Zeit bis zur Kollision: drei Sekunden. Die Energie der Waffensysteme wird in die Trägheitsdämpfer und Notsysteme umgeleitet.«

Und dann kam der Aufschlag. Die ungeheuren kinetischen Kräfte überforderten selbst die Andruckabsorber. Ohne die Schutzfelder ihrer Kontursessel wären Miria Edana und Rego Harkum zerquetscht worden.

Der Triebwerksring der Dragonfly wurde beim Aufprall abgesprengt. Wie ein gigantischer stählerner Fußball hüpfte die Zentralsphäre über den Steppenboden. Die Positronik tat ihr Bestes, den Bewegungsimpuls der Kugel zu verringern. Die Holoanzeigen vor Miria Edanas Augen erloschen.

In der rundum geschlossenen Kommandokapsel des Raumjägerwracks wurde es finster.


12.

Havariert

 

Da war Kälte. Etwas Gummiartiges umgab Miria Edana. Jemand schien ihr einen Eiszapfen ins Hirn getrieben zu haben. Sie schlug die Augen auf. Rote Ringe zerplatzten in der Finsternis.

»Positronik«, brachte sie hervor. Das Sprechen tat weh.

Anzeigen erwachten direkt vor ihren Augen zum Leben. Sie waren unscharf, verzerrt. Edana brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sich um die Einblendungen auf der Sichtscheibe ihres Falthelms handelte.

»Die Bordtechnik der Dragonfly Alpha Eins ist vollständig ausgefallen«, analysierte Edanas Anzugpositronik. »Der toroidale Fusionsreaktor wurde heruntergefahren, die Hauptpositronik desaktiviert. Energieflüsse wurden aus Sicherheitsgründen gekappt. Die Lebenserhaltungsaggregate des Raumjägers sind inaktiv, daher werden die internen Anzugsysteme genutzt. Der Triebwerksring wurde beim Absturz abgekoppelt und ist nah beim Aufschlagpunkt zurückgeblieben. Es wird empfohlen, die Kommandokapsel so schnell wie möglich zu verlassen.«

»Harkum?«, fragte Edana.

»Ich bin hier«, erklang die Stimme ihres Bordschützen hinter ihrem Kopf. »Ich glaube, es ist alles in Ordnung. Außer, dass jemand einen Fleischwolf in meinem Schädel angeworfen hat.« Er lachte matt.

»Wir müssen raus«, sagte Edana. »Ich fühle mich wie auf dem Präsentierteller.«

»Sie meinen, falls eine dieser Technomücken Lust auf Zielübungen hat?« Der Klang von aufschnappenden Gurten drang an Edanas Ohr. »Ich finde Ihren Vorschlag super.«

Auch sie löste sich aus dem Kontursessel, in dessen halbflexibles Material sie beim Aufprall tief eingesunken war. Ihr Anzugscheinwerfer flammte auf und erleuchtete das matte Stahlgrau im Innern der oberen Halbsphäre der Kommandokapsel.

Zur Notöffnung des Ausstiegs musste sie mehrere große, auch mit behandschuhten Händen leicht zu bedienende Tasten betätigen, die sich hinter einer aufklappbaren Schutzkappe verbargen. Normalerweise erklang dabei ein Alarmton, der mit jedem Schalterklick schriller wurde, aber selbst dafür fehlte die Bordenergie. Edana drückte nacheinander alle drei Knöpfe ein und zog an dem Hebel, der sich unter der Tastenreihe befand.

Es gab einen Knall, als kleine Sprengladungen zündeten und das Schott nach außen schleuderten. Blendend helles Licht flutete ins Innere des Raumjägers.

»Nach Ihnen«, sagte Rego Harkum.

Sie waren mehrere Kilometer vor Cyrts Stadtgrenze niedergegangen. Über ihren Köpfen zeugten Rauchwolken und sternschnuppenartige Erscheinungen von den andauernden Kämpfen.

»Meine Anzeigen haben Störungen.« Mit einer theatralischen Geste klopfte Harkum gegen seine Helmseite. »Ist nur meine Positronik besoffen, oder ist es bei Ihnen genauso?«

Die holografischen Einblendungen auf Edanas Helmscheibe waren eher noch verzerrter als bei ihrem Erwachen. »Bei mir ist es genauso. Erinnern Sie sich an die Störungen während des Kampfs gegen die Zackensterne, bei der Etappenbake auf der Route Terra–Imart? Falls wir es bei Cybora wirklich mit dem gleichen Gegner zu tun haben, beeinflusst er unsere Positroniken auch diesmal.«

Harkum zog den einfachen Handstrahler, der zur Standardausrüstung der Dragonflybesatzungen gehörte. »Das ist gar kein gutes Zeichen. Immerhin scheint das Ding hier zu funktionieren.«

»Kommen Sie, wir müssen zur Stadt. Irgendwas sagt mir, dass unsere Hilfe dort dringend benötigt wird. Ich funke eine laufende Statusmeldung an die THUNDERSTRIKE. Vielleicht bekommen wir dann konkrete Anweisungen.«

Gerade als sie die Worte ausgesprochen hatte, raste ein Komet auf Cyrt nieder. Kein Komet, eine Landefähre der Angreifer, die den Abwehrriegel durchbrechen konnte, korrigierte sich Edana. Sie beschleunigte ihre Schritte.

 

Sie kamen an einem Geschützbunker vorbei, dessen Impulskanone feuerbereit, aber untätig ins All zeigte. Die winzigen, erratisch wuselnden Schwarmboote boten kein klar erfassbares Ziel für die mächtige Waffe, die sonnenheiße Fusionsplasmaballungen verschießen konnte. In der Ferne bearbeiteten Batterien aus Thermogeschützen unablässig das Firmament. Abgesehen davon war die Steppe verlassen.

Sie erreichten den Stadtrand. Nirgends war Militär zu sehen. Über anderen Teilen von Cyrt hingegen wimmelte der Himmel von Kampfgleitern und zivilen Luftfahrzeugen. Immer wieder blitzten Entladungen von Energiewaffen auf, flimmerten Schutzschirme. Dumpf hallte der Klang von Explosionen zu ihnen. An ihrem Standort indes war es geradezu absurd still. Vor einem Haus, das aus mehreren traubenartig verschachtelten, vielflächigen Gebäudekomponenten bestand, plätscherte ein Springbrunnen in einem mindestens zwanzig Meter durchmessenden Wasserbecken. Ein Tisch stand unter einem Sonnenschirm, saphirgrün glitzerte ein unberührter Cocktail darauf.

»Das gefällt mir überhaupt nicht.« Edana merkte, dass sie flüsterte.

Harkum blieb ganz entgegen seiner sonstigen Art schweigsam. Im Laufschritt folgten sie der Straße, die weiter in die Stadt führte.

»Bull hier«, erklang unvermittelt die Stimme des Protektors in Edanas Helmempfänger. »An alle Raumjägerbesatzungen, die nicht mehr zu den Mutterschiffen zurückkommen können ...« Rauschen überlagerte die nächsten Worte. Edanas Anzugpositronik gelang es, die Störungen zum Teil auszufiltern und die Botschaft verständlich aufzubereiten. »Schließen Sie ... cyboranischen Bodentruppen ... Sie den Abwehrkampf. Wir haben Meldungen von schweren Gefechten ... Stadt. Ich ...terstelle Sie ... Kommando der ...ie.«

»Das Letzte habe ich nicht verstanden«, behauptete Edana. »Sie sicher auch nicht, richtig?«

Harkum grinste schelmisch. »Tut mir leid. Diese Störungen sind wirklich furchtbar.«

»Hier Rottenführerin Sergeant Edana an THUNDERSTRIKE!«, beantwortete sie den Funkspruch. »Wir haben Ihre Nachricht empfangen, leider unter großen Störungen. Wir sind abgestürzt, aber wohlauf. Das Geschwaderkommando wurde gemäß Befehlskette automatisch weiterübertragen. Entsprechend Ihren Anweisungen beteiligen wir uns an der Abwehr auf dem Boden.«

Aber ganz sicher nicht unter dem Kommando der Cyboraner, fügte sie in Gedanken hinzu.

Eine ihr unbekannte Stimme meldete sich. »Bataillonskomm... hier. Wir ... Sixpacks ... Sammelpunkt ... senden Koordinaten.«

»Das ist ganz in der Nähe«, sagte Harkum, als die Koordinaten nach mehreren Versuchen erfolgreich übermittelt worden waren.

Sie eilten zu dem spezifizierten, weiten Freiplatz, in dessen Zentrum ein schwimmbadgroßes Wasserbecken lag. Mit den Waffen im Anschlag behielten sie die Umgebung im Blick. Edana gab ihre Position durch und bestätigte, dass der Landeplatz sicher war.

Wenig später erschienen die klobigen Formen von zwei Sixpacks am Himmel. Noch ehe die Raupenketten der zwölf Meter langen, sieben Meter breiten und etwa viereinhalb Meter hohen Kolosse den Boden berührten, schwebten aus Seitennischen des vorderen Allzweckpanzers jeweils zwei Kampfroboter und verteilten sich strategisch über den Platz.

Eine terranische Soldatin, den Rangabzeichen nach eine Offizierin, kam auf Edana und Harkum zu. Sie trug einen schweren Kampfanzug. Ihr Gesicht war hinter einem Helm verborgen, dessen Multifunktionssensorband rot glomm.

Sie stellte mit einem raschen Blick fest, das die beiden Havarierten nicht verletzt waren, und fragte Edana dann ohne weitere Formalitäten: »Sie haben vermutlich einen Befähigungsschein für das Steuern und den Einsatz von Sixpacks in Gefechtssituationen, ist das korrekt?«

»Das stimmt«, sagte Edana.

»Gut. Bitte schön, Ihr Fahrzeug. Ich brauche jeden meiner Männer und Frauen anderswo im Feld, fühlen Sie sich daher als Pilot des zweiten Sixpacks willkommen geheißen. Ich nenne Ihnen einen Stadtsektor, in dem Sie die Verteidigungstruppen unterstützen werden. Nutzen Sie die technischen Möglichkeiten Ihres Fahrzeugs für Rettungsmissionen. Wir brechen nun wieder in unser Einsatzgebiet auf.«

Damit wandte sie sich um und hastete zu ihrem eigenen Allzweckpanzer zurück. Die gewölbte Glassitkanzel am Vorderende glänzte im Licht der beiden Sonnen.

»Das kam eher unvermutet«, bemerkte Harkum trocken.

 

Sie beeilten sich, in der Pilotenkabine des zweiten Sixpacks Platz zu nehmen. Edana aktivierte den Schutzschirm, während Harkum das Thermostrahlgeschütz testete, das auf dem Dach des Fahrzeugs thronte.

Das Akustikfeld des Funkempfängers an Bord verkündete knisternd ein Stakkato von Statusmeldungen aus den umkämpften Arealen: »Sektor drei ist unter Beschuss! ... Sie haben zwei unserer Kampfgleiter vom Himmel geholt. Wir brauchen Entsatztruppen am Eduard-Brömmers-Platz! ... Eine feindliche Landefähre ist in der Straße der Unabhängigkeit niedergegangen, schickt sofort Verstärkung! ... Sanitäter! Wir haben hier fünf verletzte Zivilisten ...«

Edana jagte den Sixpack im Bodenfahrzeugmodus mit Maximalgeschwindigkeit zu dem Stadtteil, den ihr die Offizierin zugewiesen hatte. Zugleich analysierte sie die Informationen des Taktikhologramms. Immer wieder sprangen die Anzeigen darin, als habe die vom lokalen Gefechtsleitstand gelieferte Echtzeitübertragung Aussetzer. Der Motor des Sixpacks heulte auf.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte sie, während sie ein Auge auf der Straße hielt. Die cyboranischen Einheiten wurden im Holo blau, die des terranischen Eingreifverbands grün und die Angreifer aus dem All rot dargestellt.

Harkum sah zu ihr herüber. »Was ist?«

»Es hat den Anschein, als würden unsere Truppenteile einfach blind den Gegnern entgegengeworfen ... und die ausgefeilteren taktischen Manöver übernimmt ausschließlich das Militär von Cybora.«

»Das ist sicher nicht von unserem Einsatzstab so befohlen worden«, sagte Harkum.

»Natürlich nicht. Das Kommando über die Raumlandesoldaten, die unsere Schlachtkreuzer auf die Oberfläche runtergeschickt haben, wurde der Kolonie unterstellt. Cybora sieht uns aber bloß als Kanonenfutter, habe ich das Gefühl.«

»Ach, das Kommando wurde Cybora unterstellt?« Harkum sah Edana mit gespieltem Erstaunen an. »Also ich habe nichts gehört. Die Sixpack-Kommandantin vorhin hat auch nichts dergleichen gesagt. Oder irre ich mich etwa?«

Edana grinste. »Sie hat nur davon gesprochen, dass wir die Verteidiger unterstützen sollen. Sie haben recht, Harkum.«

»... Angreifern ... Roboter«, hörten sie aus der Flut der Meldungen heraus.

»Falls jemand noch eine Bestätigung brauchte, dass es sich auch bei diesen Gegnern wieder um Roboter handelt, haben wir die gerade bekommen ... Warum bin ich nicht überrascht?«, fragte Harkum.

»Die Störungen nehmen zu, je näher wir dem Kampfgebiet kommen«, stellte Edana fest.

Zwei Gleiter mit großen Panoramafenstern, die erkennbar bis zur Grenze ihrer Fassungskapazität mit Zivilisten besetzt waren, zischten knapp vor ihnen vorbei.

»Himmelherrgottzacknochmal!«, fluchte Harkum. »Das hätte fast gekracht!«

»Und das ist erst der Anfang«, prophezeite Edana.

Die meisten Zivilisten waren zum Glück bereits aus den bedrohten Zonen in Sicherheit gebracht worden, sodass ihnen ansonsten keine Stadtbewohner begegneten. Stattdessen kamen Edana und Harkum an den rauchenden Trümmern mehrerer cyboranischer und terranischer Kampfgleiter vorbei. An einer Straßenecke lag etwas, das wie ein Haufen Metallgestänge aussah. Noch während Edana das Gebilde musterte, erglühte der Haufen und löste sich in Nichts auf.

»Das erinnert mich an den Bericht von dem geenterten Frachter! An das, was diese Majandra Okal erzählt hat«, sagte Harkum. »Die gegnerischen Roboter, die bei ihnen an Bord kamen, haben sich, wenn sie kampfunfähig wurden, ebenfalls aufgelöst.«

»Wir erreichen das westliche Kampfgebiet«, informierte ihn Edana.

Die Straße war neben ihnen von einem starken Waffenstrahl quer aufgerissen worden. Das Wasser einer geplatzten Untergrundleitung hatte den Riss gefüllt, bis die Zufuhr automatisch gekappt worden war. Soldaten und Kampfgleiter tauchten ein Stück voraus auf.

»Die Roboter greifen ein Gebäude an. Zivilisten sind dort eingeschlossen«, stellte Edana nach einem Blick ins Taktikhologramm fest. Sie erhöhte die Fahrgeschwindigkeit des Sixpacks. »Die Soldaten kommen nicht näher heran!«

Plötzlich sprang ein Soldat in cyboranischer Montur vor ihnen auf die Straße und hob die Hand.

»Ist-der-komplett-wahnsinnig-geworden?«, schrie Harkum, während Edana scharf bremste. Das Kettenfahrzeug kam knapp vor dem Mann zum Stehen.

»Fahren Sie zwei Kreuzungen weiter vor, und beschießen Sie die Feinde von dort aus!«, rief der Soldat ihnen zu.

»Aus der Ferne?«, fragte Harkum voller Unverständnis. »Das ist ein leerer Sixpack! Und in dem Haus da hinten sind Menschen! Mit unserem Panzer können wir durchbrechen und sie retten!«

»Nein, nein!« Der Soldat schüttelte den Kopf. »Sie beschäftigen die Roboter aus der Distanz! Um den Rest kümmern wir uns.«

»Das tun Sie ja gerade nicht«, widersprach Harkum. »Sie rücken nicht vor!«

»Unsere Waffensysteme haben Fehlfunktionen, deshalb dauert das noch.«

»Dann bestellen Sie Ihrem Vorgesetzten einen schönen Gruß, und sagen Sie ihm, dass die Kavallerie da ist«, ging Edana dazwischen.

Ehe der Mann etwas entgegnen konnte, hatte sie den Sixpack einige Meter zurückgesetzt, wendete und beschleunigte wieder.

»He! Sie können doch nicht ...«, rief der Cyboraner ihnen hinterher.

Harkum sah Edana zweifelnd an. »Meinen Sie, es ist geschickt, in einem aktiven Kampfgebiet auf eigene Faust vorzugehen?«

»Was denn, haben Sie kalte Füße bekommen?«, fragte Edana. »Schauen Sie sich die Lage doch an. Die Soldaten im Umfeld bewegen sich praktisch nicht. Ihre Gleiter sind für eine Evakuierung ungeeignet. Und die Verteidigung des Hauses wird immer schwächer!«

»Oh, okay. Dann mal los.«

»Die Straße dort ist durch Soldaten versperrt. Wir nehmen eine Abkürzung.«

Die Raupenketten des Sixpacks wälzten sich durch eine Hecke und ein Schwimmbecken, als wäre es fester Boden.

»Das Ding hat doch auch ein Flugaggregat, oder?«, fragte Harkum hörbar irritiert.

Edana machte nur ein abfälliges Geräusch. »Sie haben gehört, was der Soldat über Systemausfälle gesagt hat? Je weniger Technik wir verwenden, desto besser, sage ich.«

Sie rasten an dem Haus vorbei, das an eine riesenhafte Hustenpastille erinnerte.

»Die Besitzer werden nicht begeistert sein«, murmelte Harkum.

Ein Energiestrahl schnitt ein sauberes Loch in die Hecke zur Rechten und wurde vom Schutzschirm des Sixpacks aufgehalten. Ein Roboter, dessen Form einer archaischen Königskrone ähnelte, stieg aus dem Pool hinter der Hecke auf. Um ihn herum verdampfte das Wasser, während er seinen Beschuss aus dem kristallförmigen obersten Teil der Krone pausenlos fortsetzte.

»Schirmbelastung bei fünfzig Prozent!«, sagte Edana.

Harkum schwenkte das Bordgeschütz herum. Im selben Augenblick brach aus der verspiegelten Seitenwand eines pyramidenförmigen Nachbarhauses ein terranischer Kampfroboter hervor. Seine Thermostrahler waren auf Dauerfeuer gestellt, trafen den fremden Roboter und bewirkten, dass der letzte Rest des Poolwassers sich in heißen Nebel verwandelte.

Nun brachte Harkum das Dachgeschütz des Sixpacks ebenfalls zum Einsatz. Das Kreuzfeuer mit gleich mehreren starken Thermostrahlen war für den Kronenroboter zu viel. Sein Schutzschirm kollabierte, und er verging in einem Glutball.

»Schade um den schönen Pool«, kommentierte Harkum. »Der ist nur noch zum Grillen geeignet.«

Der terranische Kampfroboter drehte seine Waffenarme in eine andere Richtung und feuerte dann unablässig auf ein Ziel, das Edana und Harkum von ihrer Warte aus nicht sehen konnten. Plötzlich erstarrte die Maschine und regte sich nicht mehr.

Edana hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern. Sie hielt auf die gegenüberliegende Hecke zu und legte dabei säuberlich beschnittene Buchsbäume und eine Garnitur Gartenmöbel um. Mehrere Soldaten sprangen beiseite, als der Sixpack sich durch die Hecke auf der anderen Seite pflügte.

Der Schutzschirm des Fahrzeugs glühte auf, als eine Garbe aus Energiestrahlen darin einschlug. Harkum richtete das Sixpackgeschütz neu aus und antwortete mit einer Kombination aus Thermo- und Desintegratorstrahlen.

»Schade, dass ich die Impulskanone nicht einsetzen kann, obwohl in diesem Modell sogar eine verbaut worden ist«, bedauerte er. »Aber deren Fusionsplasmageschosse würden die gesamte Umgebung in Schutt und Asche zertrümmern.«

»Was wollen die Roboter eigentlich?«, fragte sich Edana laut. »Sie greifen Privathäuser und Firmen an. Aber sie konzentrieren sich spezifisch nur auf eine Handvoll Gebäude und interessieren sich nicht für die übrigen.«

»Das ist wohl eine Frage für unseren Protektor und seinen schlauen Stab«, entgegnete Harkum. »Keine Ahnung.«

Sie erreichten soeben den Sperrring, den die Cyboraner um das attackierte Haus gelegt hatten. Die Wrackteile mehrerer Landefähren waren über die umliegenden Straßen verstreut. Den verteidigenden Soldaten schlug heftige Gegenwehr entgegen. Aus dem Innern des Hauses, das aussah, als habe man ein halbes Dutzend Würfel mit abgeflachten Kanten wild aufeinandergestapelt, wurde ebenfalls auf die angreifenden Fremdroboter geschossen. Aber noch während Edana hinblickte, zerriss eine Explosion den Raum hinter einem der Fenster. Die gesamte Seitenfläche des in drei Stockwerken Höhe liegenden Würfels bog sich langsam nach außen; das Material glühte.

»Platz machen!«, befahl Edana den Soldaten. »Wir gehen rein und holen so viele Leute aus dem Haus, wie wir können. Geben Sie uns Feuerschutz!«

Sie sah in die Augen eines jungen Sergeants, der das Visier seines Helms geöffnet hatte. Mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck wedelte er mit der Hand und befahl seinen Leuten, Platz zu machen.

Kurz aktivierte Edana das Antigravtriebwerk, sodass sich der Sixpack zwei Meter über den Boden erhob, und jagte über die befreundeten Linien hinweg. Augenblicklich wurde sie von mehreren Seiten unter Beschuss genommen. Die Aggregate im Heck des Fahrzeugs heulten auf, als zusätzliche Energie in die Abwehrfeldprojektoren geleitet wurde. Gleichzeitig wurde das Jaulen des Bordgeschützes zu einem harten Hämmern, weil Harkum es bis an seine Leistungsgrenze ausreizte.

»Die Schutzschirmbelastung steigt sprunghaft an«, warnte Harkum.

»Wäre wirklich nett, wenn unsere Freunde von Cyrt uns ein wenig unterstützen könnten«, stieß Edana hervor.

Sie riss den Sixpack herum, sodass die Masse der Gegner zur Rechten zurückblieb, und steuerte auf eine Ansammlung mehrere Meter hoher Statuen aus Granit zu.

»Abwehrfeldbelastung bei siebzig Prozent«, meldete Harkum. »Ich stelle das Feuer ein und leite die Waffenenergie in die Verteidigung.«

»Tasten Sie die Umgebung ab, ob es unterplanetare Strukturen gibt, in die wir uns hineingraben können! Verbindungstunnel zum Gebäude oder dergleichen. Wir müssen raus aus der Schusslinie!«

»Schutzschirmbelastung bei achtzig Prozent. Unsere Ortungssysteme sind aktiv.«

»Drei Kampfgleiter kommen uns zu Hilfe«, sagte Edana. »Endlich!«

Lichtfinger stocherten von den Flugfahrzeugen herab in die Stellungen der verbliebenen Gegner. Der Beschuss auf den Sixpack nahm sofort ab, als die bedrängten Roboter ihr Feuer auf die drei Kampfgleiter richteten.

»Schirmbelastung fällt auf fünfundsiebzig Prozent«, sagte Harkum. Die Erleichterung war seiner Stimme deutlich anzuhören.

Unvermittelt kam die klare Stimme eines mutmaßlichen Offiziers über Funk herein. Gleichzeitig wurden die Hologramme über der Instrumentenkonsole des Sixpacks wieder gestochen scharf. »Die Störungen unserer Technik sind plötzlich zurückgegangen«, sagte der Offizier. »Vernichten Sie die Gegner!«

Damit wendete sich das Blatt so jäh, dass Edana es kaum begreifen konnte. Die fremden Roboter setzten sich zwar noch zur Wehr, aber dank der positronischen Präzision der cyboranischen Zielerfassungen vergingen sie in Massen – die roten Punkte im Gefechtsstatusholo erloschen rasend schnell. Kampfgleiter tauchten auf die Maschinen hinab, die das Gebäude angegriffen hatten, und vernichteten die verbliebenen Roboter binnen kurzer Zeit.

»Wir gewinnen!«, jubelte Harkum und betätigte sein Geschütz. »Das ist wie Tontaubenschießen!«

 

Edana traute der plötzlichen Wendung nicht. Aber es war unbestreitbar: Die fremden Roboter stellten keine ernsthafte Gefahr mehr für die Kolonie dar.

Da entdeckte sie etwas Merkwürdiges. Ein Trupp Soldaten bewegte sich mit aktivierten Pulsatortornistern von der Kampfzone weg. Ihre Ausrüstung wies sie als Spezialeinheit aus.

»Das ist seltsam«, rätselte sie. »Was wollen die in einem Bezirk, der in den Operationsplänen nicht ausgewiesen ist? Angeblich gibt es da laut Taktikholo nichts außer Wohnhäuser.«

»Und sie haben es verdammt eilig, wenn sie ihre Flugtriebwerke anschmeißen. Wir könnten nachsehen«, sagte Harkum. »Mit den restlichen Schrottkisten werden die cyboranischen Jungs und Mädels allein fertig. Und falls es sich um einen Notfall handelt, sind wir mit der Medoeinheit hier an Bord zur Stelle.«

»Das machen wir.« Edana lenkte den Sixpack hinter den Soldaten her.

Die mutmaßlichen Spezialisten steuerten auf einen Park zu, der anscheinend verlassen war. Ein paar wenige Brandspuren und Trümmerteile zeugten davon, dass das Areal von den Kämpfen nur am Rande betroffen worden war.

»Was suchen die da?«, wunderte sich Edana. »Tasten Sie doch mal das Gelände ab.«

»Ich habe was!«, rief Harkum. »Dort hinten, die Sensoren registrieren die Bodenspuren von mehreren Personen! Drei, um genau zu sein. Sie verbergen sich anscheinend unter einem Spiegelfeld! Keine militärischen Merkmale. Das sind Zivilisten!«

»Flüchtlinge sicherlich. Vielleicht können wir sie retten.«

»Warten Sie! Sie steuern auf die Kampfzone zu!«

»Sind die wahnsinnig?« Edana schnaubte. »Ob die sich darüber klar sind, dass die mit ihrer Aktion die Kräfte einer Spezialeinheit binden?«

»Vielleicht sind sie verwirrt«, überlegte Harkum.

Der vor ihnen fliegende Soldatentrupp bildete einen weiten Kreis, in dessen Zentrum das Spiegelfeld lag, und ließ sich zu Boden sinken.

»Ich frage mich zudem, weshalb eine Eliteeinheit eine simple Rettungsmission unternimmt«, sagte Edana.

Es knackte im Funkempfänger des Flugpanzers. »TU-Sixpack, Sergeant Dormak spricht. Kehren Sie augenblicklich in Ihren Einsatzsektor zurück. Dies ist eine Spezialoperation der Streitkräfte von Cybora. Kehren Sie um, oder wir betrachten Ihre Annäherung als feindlichen Akt.«

»Wow!«, machte Harkum. »Da trägt wohl einer gern dick auf. Weshalb sind mir die Cyboraner nur so unsympathisch?«

»Sergeants sind Sergeants, egal wo sie leben«, kommentierte Miria Edana. »Ich bin sicher ...«

Alarmpfeifen schnitten ihr das Wort ab. Unvermittelt waren zwei Dutzend Roboter über ihnen erschienen. Die Maschinen eröffneten sofort das Feuer und stürzten sich auf die Soldaten im Park.

»Das ist definitiv keine normale Rettungsmission!«, schrie Rego Harkum, während die Bordaggregate des Sixpacks mit ohrenbetäubendem Lärm hochfuhren und den Schutzschirm verstärkten.


13.

Eine ausnehmend schlechte Idee

 

»Warum nicht? Ich möchte es aber essen!«

Yelva war wütend. Vor ihrer Nase stand eine ungeöffnete Packung Morning Flash und wartete darauf, aufgerissen und in ihre Schale geschüttet zu werden. »Wozu hast du das denn sonst gekauft? Damit ich es mir bloß ansehe?«

Ihr Vater zog eine Leidensmiene. »Mama hat das für das Wochenende geholt. Außerdem ist zu viel Zucker drin!«

»Zucker ist gut«, hielt ihm Yelva entgegen. »Das ist pure Energie. Ich bin dreizehn, ich wachse, also braucht mein Körper Energie, folglich brauche ich diese Schokoflocken!«

»Nicht diese Art von Energie«, widersprach er. »Das haben wir dir doch oft genug erklärt.«

Gleich sagt er, dass er auf Arbeit zwar die tollsten Hechte der TU bändigen kann, aber an seiner Tochter verzweifelt, dachte Yelva. Intuitiv wusste sie, dass er trotzdem nicht von seiner Position abrücken würde.

»Du bist blöd«, murrte sie – wohlweislich so leise, dass ihr Vater so tun konnte, als habe er es überhört. Schicksalsergeben nahm sie eine Packung des gesunden Müslis und schüttete es in ihre Schale. Es war ja nicht so, dass es schlecht schmeckte, und ganz bestimmt waren so viele Vitamine und Mineralstoffe drin, dass sie fast aus der Schale hüpften. Aber gegen Morning Flash kam es nun mal einfach nicht an. Eltern waren echt kompliziert.

»Ich muss los«, sagte ihr Vater. »Sitzung des Mesh-Ausschusses.«

Yelva spielte kurz mit dem Gedanken, heimlich etwas von den Schokoflocken zu nehmen. Aber lieber nicht. Die Sensoren würden den Gewichtsverlust registrieren. Es würde ein Riesentheater geben.

Eltern ...

Yelva!

Yelva ließ den Löffel in ihre Schale zurücksinken. Hallo, Kaél.

Weißt du, was mit Darrow und Lyrie ist? Sie ... fehlen!

Vielleicht schlafen sie noch, antwortete Yelva.

Kaél gab sich nicht damit zufrieden. Darrow hat noch nie länger geschlafen als wir. Der ist immer vor uns wach. Und Lyrie wacht auch immer zur selben Zeit auf wie wir.

Was ist mit den anderen? Yelva schob sich einen Löffel Müsli in den Mund. Kaél machte sich zu viele Gedanken. Es war bestimmt nur ein Zufall, dass die beiden noch schliefen.

Bin da. Taro klang distanziert, wie immer. Als würde es den Jungen mit der braunen Haut und den gewellten, langen Haaren alles nichts angehen.

Hallo, ließ sich Myrr vernehmen. Ihr Tonfall wirkte traurig, aber das tat er meistens. Yelva sah ihre leuchtend blauen Augen vor sich. Ihr Blick hatte stets etwas Schwermütiges.

Ich bin auch da, hörte sie Zayn sagen.

Kaél war oft kritisch, abwägend, als würde er den Verlauf eines seiner geliebten Kedäliumspiele bewerten. Taro ... war eben Taro. Myrr war nett, zweifelte jedoch ständig an sich selbst. Aber Zayn war sympathisch, zurückhaltend, jemand, der sich nicht aufdrängte und dessen Nähe guttat. Yelva mochte ihn schon deshalb mehr, weil er nicht wie Kaél jedes Mal die Führung ihrer Gruppe übernahm. Wobei sie Kaél zugestehen musste, dass er das nicht unbedingt wollte. Es geschah einfach.

Kaél hat recht, sagte Taro. Selbst wenn sie noch schlafen, würden wir zumindest ihre Präsenz spüren. Da ist aber ... nichts.

Yelva horchte in sich hinein. Taro hatte den Nagel auf den Kopf getroffen: Wo sie in ihrer Runde die Präsenz der beiden gewohnt war, war ein Loch. Sie korrigierte sich. Ein Loch wäre immerhin etwas. Aber da war wirklich nichts.

Das ist unheimlich!, sprach Myrr aus, was Yelva dachte.

In diesem Moment brüllte bei allen fünf Kindern gleichzeitig ein Alarmheulen los.

Was ist passiert?, fragte Myrr verängstigt.

Cyrt wird angegriffen, antwortete Taro trocken.

Konzentriert euch auf eure Eltern, bestimmte Kaél. Sobald wir mehr wissen, konferieren wir wieder.

Yelva kam nicht umhin, seine ruhige Art zu bewundern. Deshalb ist er der Anführer, dachte sie.

 

Taro hatte recht, erfuhr Yelva schnell. Im Orbit von Cybora war eine Schlacht entbrannt.

»Bleib zu Hause, Yelva«, sagte ihre Mutter, nachdem Yelva sie angerufen hatte. Sie war gerade in ihrem Büro am anderen Ende der Stadt und hatte vermutlich gerade alle Hände voll damit zu tun, mit ihren Redakteuren auf das Ereignis zu reagieren. »Unsere Systemverteidigung schützt die Stadt. Ich komme, sobald es irgendwie geht!«

Das war kein großer Trost. Starr vor Schreck beobachtete Yelva durch das Panoramafenster des Speiseraums, wie ein eiförmiges Objekt vom Himmel stürzte und ganz in der Nähe hinter den Häusern verschwand. Minuten später rasten Kampfgleiter über ihr Wohnhaus hinweg. Bei einem sah sie sogar noch, wie er seine Thermogeschütze in Richtung der Einschlagstelle abfeuerte.

Mühsam rang sie ihre aufkeimende Panik nieder und kontaktierte die anderen. Sie kämpfen! Ganz in der Nähe!

Bei uns auch!, sagte Zayn.

Darrows und Lyries Verschwinden hat bestimmt damit zu tun! Myrr klang weniger verängstigt als hoffnungslos. Sind sie vielleicht ...

Spekulationen helfen uns nicht weiter, fiel ihr Taro ins Wort. Am besten, wir verschanzen uns, bis unsere Leute die Angreifer besiegt haben.

Kaél meldete sich. Die Angreifer sind verdammt stark. Unsere Raumflotte hat richtig Probleme.

Und das Militär hat keine Ahnung, womit wir es zu tun haben, ergänzte Zayn. Junge, die haben ganz schön Panik!

Wir müssen unbedingt Darrow und Lyrie helfen, forderte Yelva. Ich spüre, dass bei ihren Häusern nicht gekämpft wird.

Vielleicht sind sie nicht mehr da?, entgegnete Taro.

Dann ist es noch wichtiger, dass wir ihnen helfen! Yelva spürte, wie Taros Reaktion sie aufbrachte.

Yelva, du meinst, wir sollen gemeinsam losziehen, um die beiden zu retten?, vergewisserte sich Zayn. Stimmt doch, oder?

Das ist verrückt, widersprach Taro. Ich kann von hier aus sehen, wie eine Abteilung Soldaten mit Pulsatortornistern in den Kampf fliegt. Sie haben schwere Kombistrahler dabei! Da wollen wir ganz bestimmt nicht in die Schusslinie geraten.

Aber Darrow und Lyrie gehören zu uns!, widersprach Yelva. Die können wir nicht hängen lassen.

Wir lassen sie nicht hängen, argumentierte Taro sachlich. Die Wahrscheinlichkeit, dass fünf Kinder es schaffen, in einem Kampfgebiet andere zu retten, liegt unterhalb der statistischen Relevanzschwelle. Ich kann dir die genauen Werte ausrechnen, angepasst an verschiedene Szenarien.

Wir sind nicht hilflos!, beharrte Yelva. Wenn wir uns zusammentun ...

Ich gehe nicht aus dem Haus, unterbrach Myrr sie. Ich habe geträumt, dass ich in einem Raumschiffswrack sterbe! Ihr wisst, dass meine Träume wahr werden!

Manchmal, schränkte Taro ein. Genau genommen ...

Ehe er weiterreden konnte, ging Yelva dazwischen. Taro – Darrow und Lyrie sind unsere Freunde! Unsere einzigen, falls du das vergessen hast. Wir gehören zusammen, und wir stehen zusammen!

Lass mich da raus. Taro klang äußerst störrisch.

Freundschaft ist leicht, wenn alles gut läuft, Taro. Aber ob sie echt ist, zeigt sich erst, wenn es gefährlich wird! Wie jetzt gerade. Das musst du doch einsehen!

Ich sehe es ja ein. Ich halte es nur für total verrückt, in ein Kriegsgebiet hinauszumarschieren, wo unsere Überlebenswahrscheinlichkeit verdammt gering ist. Tot nützen wir Darrow und Lyrie gar nichts.

Aber vielleicht müssen wir die beiden vor dem Tod retten, hast du daran schon mal gedacht? Yelva hätte den Jungen am liebsten angeschrien. Du bist ein verdammter Dickkopf, Taro!

Soll ich es dir vorrechnen? Taros Stimme klang herausfordernd.

Leute, Leute ..., erklang Zayns sanfte Stimme. Der Klang beruhigte Yelva sofort ein wenig. So kommen wir nicht weiter! Ich kann die Explosionen bis hierher hören. Wir müssen uns einig werden!

Ach. Und wie genau?, fragte Taro.

Lass Zayn doch sprechen, sagte Yelva.

Ich habe keine perfekte Lösung, gab Zayn zu. Ich weiß nur, dass es nichts bringt, wenn ihr euch streitet.

Kaél ergriff das Wort. Sofort verstummten alle. Der Junge mit den roten Stachelhaaren und den grüngrauen Iriden sprach nur selten. Aber wenn er etwa sagte, dann hörten alle zu. Sogar Yelva, die Aufsässige, und Taro, der Einzelgänger. Wir machen es folgendermaßen: Myrr, du bleibst zu Hause. Das möchtest du doch, oder? Da bist du sicher. Taro, deine Berechnungen sind zweifellos richtig, wie immer. Du unterstützt uns aus der Ferne, das kannst du ja super. Okay? Zayn, es ist total wichtig, dass du dabei bist. Wir brauchen dich. Ja? Er machte eine Pause, vermutlich um den anderen Gelegenheit zu geben, sich zu äußern. Als niemand etwas sagte, fuhr er fort: Dann machen wir es so. Yelva, Zayn und ich ziehen los und finden Darrow und Lyrie. Myrr und Taro unterstützen uns aus der Ferne. Ein Dreierteam ist ohnehin eine gute Größe. Wir sind schön unauffällig.

Kaéls Vorschlag traf auf allgemeine Zustimmung.

Ihr seid verrückt, murrte Taro. Dann geht halt.

Yelva verbiss sich eine Antwort.

 

Die Häuser ihrer Eltern lagen nicht weit voneinander entfernt. Da ihre Mütter und Väter alle nicht daheim waren – selbst die Sorge um die eigenen Kinder konnte sie nicht von ihren Pflichten entbinden –, war es den dreien ein Leichtes, dem Hauspersonal zu entkommen.

Zayn umarmte Yelva und Kaél, als sie sich am vereinbarten Treffpunkt versammelten, in einem stillgelegten, von außen nicht einsehbaren Pumpenhäuschen.

Yelva roch Zayns kaum merklichen Körpergeruch. Nicht scharf, sondern angenehm, beruhigend. Sie merkte, dass sie seine Umarmung genoss. Er war ein durchaus attraktiver Junge, fand sie. Im Gegensatz zu ihrem tiefblau schimmernden Lockenkopf hatte er kurzes, sorgfältig gekämmtes, dunkelblondes Haar und feine Gesichtszüge. Seine Kopfhaut schimmerte da und dort metallen von Nanoimplantatinfekten. Es wunderte sie, dass ihr das ausgerechnet dann auffiel, als sie zu ihrer ersten wirklich gefährlichen gemeinsamen Mission aufbrachen. Aber es half, ihre Aufregung niederzukämpfen.

»Ich habe uns etwas mitgebracht«, flüsterte Zayn. Seine Worte wurden vom Hall ferner Waffenentladungen untermalt.

»Was ist das?«, fragte Yelva, während er ihr und Kaél ein kleines Gerät zeigte.

Es war etwa so groß wie eine Butterbrotdose, und an der Vorderseite prangte eine grüne Leuchtbandanzeige. Die Rückseite war mit jener typischen Struktur versehen, mit der sich Geräte direkt an Kleidung oder einen Gürtel heften ließen.

»Das«, erklärte Zayn stolz, »ist ein Spiegelfeldgenerator.«

»Darf ich mal sehen?« Kaél nahm Zayn das Gerät aus der Hand und betrachtete es. »Wow. Meine Mutter hatte so ein Ding mal für eine Demonstration von irgendwelchen neuen Sachen dabeigehabt. Damit sind wir unsichtbar!«

»Aber reicht er für drei?«, fragte Yelva.

»Wir müssen uns ein bisschen zusammendrängen«, antwortete Zayn. »Dann geht es schon. Es erzeugt sogar ein Akustikdämpfungsfeld. Geräusche sind also kein Problem.«

»Prima. Damit kommen wir durch. Wir müssen nur noch wissen, wohin!«

»Das weiß ich!« Yelva riss die Augen auf. »Fragt mich nicht, woher. Es ist mir gerade eingefallen. So fühlt es sich zumindest an.«

»Ich verstehe dich.« Zayn sah sie an. »Du kannst spüren, wo sie sind, oder?«

»Ja ... Ja, das stimmt! Ich habe keine Ahnung, weshalb wir sie nicht hören können. Aber ich bin mir sicher, dass sie nicht zu Hause sind, sondern in einem Gebäude gefangen gehalten werden.«

Kaél ließ mit seinem Multifunktionsarmband eine holografische Karte zwischen ihnen aufleuchten. »Zeig einfach wo.«

Yelva ließ den Stadtplan unter ihren Finger hindurchgleiten. Welche Plätze und Häuser waren in der Nähe, die sie kannte?

»Hier ... nein ... das passt nicht ... hmmm ... Hier! Glaube ich. Nein, ich bin mir sicher.« Sie vergrößerte einen Ausschnitt, in dem sich würfelförmige und andere vielflächige Gebilde zu einem Berg auftürmten. »Da drin!«, sagte sie.

Eine steile Falte bildete sich auf Kaéls Stirn, während er die Darstellung musterte. »Ziemlich groß, das Ding. Weißt du, wo sie da drin sind?«

»Keine Ahnung. Aber wenn ich sie auf die Entfernung entdecken kann, finde ich es hoffentlich heraus, sobald wir näher herankommen.«

»Das klappt schon, Yelva.« Zayn legte seine Hand auf ihre Schulter. Seine Berührung gab ihr Zuversicht.

Ihr müsst dafür mitten durchs Kampfgebiet, ließ sich Taro aus seinem Zimmer vernehmen. Wollt ihr eure Chancen wissen?

Nein, danke, lehnte Yelva bissig ab. Mit Zayns Spiegelfeld schaffen wir das. Außer du ziehst uns noch weiter runter.

»Ich kann euch sagen, wo die Abwehr ihre nächsten Schläge plant«, sagte Zayn.

»Und die Raumflotte hat detaillierte Informationen über die Landefähren der Angreifer. Wo welche runtergekommen sind und wo weitere die besten Chancen haben, noch durchzubrechen«, ergänzte Kaél.

Aber ..., setzte Taro an.

Kaél unterbrach ihn. »Wir müssen uns beeilen. Die Schlacht im Orbit sieht gar nicht gut aus, die Flotte schiebt ziemlich Panik. Je länger wir zögern, desto mehr Angreifer kommen durch!« Er heftete sich den Spiegelfeldgenerator an die Hüfte und aktivierte ihn. Ein leichtes Flimmern umgab die drei, mehr nahmen sie nicht davon wahr.

»Abgefahren!«, kommentierte Zayn.

»Und ihr seid sicher, dass man uns von außen nicht sehen kann«, vergewisserte sich Yelva.

»Wie wär's mit einem Test?« Kaél deutete auf einen Vogel, der trotz des Kampflärms auf der Straße saß und an etwas herumpickte.

»Okay.«

Sie verließen das Pumpenhäuschen und gingen auf das Tier zu. Sogar als sie direkt vor ihm standen, zeigte es keinerlei Anzeichen von Beunruhigung.

»Cool!« Auf Zayns metallglänzendem Gesicht lag ein breites Grinsen. »Er hört uns auch nicht. Was habe ich gesagt? Ein super Spiegelfeld und ein klasse Dämpfungsfeld!«

»Ich kann spüren, wo genau gekämpft wird«, sagte Yelva.

»Dann führst du uns«, bestimmte Kaél. »Ich und Zayn sorgen dafür, dass wir nicht versehentlich in einen landenden Truppentransporter reinlaufen oder in eine Spezialoperation.«

Sie bewegten sich die Straße hinunter, so schnell es eng zusammengedrängt möglich war. Es geschah keinen Augenblick zu früh: Hinter ihnen setzten plötzlich heftige Kämpfe nah bei ihren Elternhäusern ein.

»Der Geheimdienst will von der Truppe die ganze Zeit wissen, welche Sachen funktionieren«, sagte Zayn. »Aber nichts davon verrät wirklich etwas über die Angreifer. Außerdem sind die Berichte voller Löcher. Ich sag mal so: Die haben null Ahnung.«

»Dafür tut sich was bei der Raumflotte«, berichtete Kaél. »Oh. Gerade sind wohl Schiffe von der TU eingetroffen, und keiner weiß, was sie machen sollen. Die ...«, er machte große Augen, »Die wollen sie wegschicken!«

»Weil unsere Flotte alles so prima unter Kontrolle hat?«, wunderte sich Yelva. »Das ist doch total verrückt.«

»Egal«, sagte Kaél. »So oder so ändert sich nichts an unserer Lage. Wir müssen weiter! Yelva, zeig mir noch mal, wo überall gerade gekämpft wird.«

Yelva ahnte, dass Kaéls neuronales Parallelprozessorimplantat auf Hochtouren lief, Bewegungsmuster und Routen berechnete. An Taro kam seine Leistungsfähigkeit längst nicht heran. Aber vor Ort konnte Kaél die Lage besser beurteilen als Taro aus seinem Zimmer.

Einige verwaiste Straßen später stießen sie auf Trümmer. Sie stammten nicht nur von abgeschossenen Landefähren der Angreifer, sondern auch von einem Haus, das einen Treffer abbekommen hatte. Ein Teil der Fassade war auf die Straße gestürzt.

»Hier entlang.« Kaél führte sie über den Garten des zerschossenen Hauses.

»Da vorn! War da was?« Yelva deutete auf eine Schneise, die der Angriff in Hecken und Mauern gerissen hatte und eine lange Sichtachse ermöglichte.

»Stopp!« Unter Kaéls linkem Auge schimmerte ein rötliches Licht durch die Haut. Er hatte seinen Mikroscanner aktiviert. »Zwei ... nein, drei Personen kann ich sehen ... bewegen sich taktisch, vorsichtig ... Soldaten? Nee, dafür sehen sie zu seltsam aus ... Vielleicht verrät mir ihre Wärmesignatur etwas ... Roboter! Das sind Roboter!«

Yelva strengte ihre Augen an. Auf die Entfernung erkannte sie nur ein Objekt. Das war aber umso unheimlicher: Es waren lange Gliedmaßen, die sie an Spinnenbeine erinnerten und die scheinbar ziellos durch die Luft tasteten.

»Roboter.« Zayn klang verängstigt. »Das ist ganz schlecht. Die haben so viele Sensoren ...«

»Meinst du, die können uns entdecken?«, fragte Yelva.

Die Wahrscheinlichkeit ist sehr gering, meldete sich Taro. Es sei denn, ihr macht sie auf euch aufmerksam. Das wäre allerdings schön blöd.

»Taro hat recht«, bestätigte Zayn. »Spiegelfelder sind extra so gebaut, dass sie auch die Sensoren von Robotern täuschen können. Das reicht allerdings nicht, wenn sie gezielt nach einem Spiegelfeld suchen.«

»Dann nichts wie weiter!«, drängte Kaél. »Aber wir müssen sehr gut aufpassen.«

Sein Mikroscanner lieferte die Daten, die sein Neuronalimplantat nutzte, um den sichersten Weg zwischen den polyedrischen Gebäuden hindurch zu finden. Yelva lokalisierte die genaue Lage der Kampfzonen, und das mit einer Präzision, die sie selbst nicht verstand. Es war, als gäbe es eine Stimme in ihrem Kopf, die ihr zuflüsterte, wo Gefahr lauerte. Zayn versuchte, aus Geheimdienstmeldungen herauszulesen, wie hoch die Gefahr in verschiedenen Bereichen aktuell war, und wog sie gegeneinander ab.

»Die TU hat eingegriffen und attackiert die Feinde im Orbit«, informierte Kaél sie. Dann konzentrierte er sich wieder ganz auf seine Aufgabe.

Hinter einem Haus, das aus vier Pyramiden bestand, in deren Mitte eine fünfte auf dem Kopf stehend schwebte, war ihr Ziel zu erkennen. Rote Blitze wurden von den Fassaden des Polyederbauwerks reflektiert, Kampfgeräusche hallten zu den drei Kindern.

»Da müssen wir hin«, sagte Yelva. »Kaél, weißt du, ob die auch im Haus kämpfen?«

»Du weißt doch, ich erfahre nur Sachen von der Raumflotte. Was die Armee macht ... keine Ahnung.«

Sie liefen an den verspiegelten Fassaden der Pyramiden entlang. An einer Stelle war das glänzende Material gesprungen und stumpf geworden. Überreste, die wie zusammengewürfelter Metallschrott aussahen, lagen am Fuß des Gebäudes. Noch während die Kinder hinsahen, glühten diese Trümmer auf und zerfielen langsam zu Asche.

 

Nur ein weitläufiger Park trennte sie noch von ihrem Ziel. Er lag friedlich und verlassen vor ihnen, als gäbe es keine Kämpfe in seiner unmittelbaren Nähe.

»Zayn, wir brauchen einen Plan von dem Haus«, sagte Kaél. »Und Yelva, wir müssen wissen, wo genau Darrow und Lyrie da drin sind. Schnell, kommt!«

Sie hatten das Grünareal gerade betreten, da schwächte sich der Kampflärm im Umfeld abrupt ab.

»Was ist los?«, fragte Yelva.

»Komisch. Die Angreifer unterliegen auf einmal«, sagte Kaél. »Im Orbit allerdings nicht.«

»Der Geheimdienst spielt auch gerade verrückt«, äußerte Zayn. »Die kapieren nicht, weshalb wir die Roboter am Boden plötzlich leicht besiegen können. Sie sind supermisstrauisch. Unsere Leute ballern die Maschinen ab wie nichts. Sie starten bereits die Suche nach verletzten Cyboranern, um ihnen zu helfen.«

»Das ist vielleicht unsere Chance!«, analysierte Kaél. »Die Roboter sind aus dem Weg, unsere Soldaten haben Besseres zu tun, wir haben freie Bahn.«

Sie gingen geduckt durch den Park. Plötzlich erklang hinter ihnen ein Geräusch. Erschrocken fuhren sie herum.

Knapp drei Meter entfernt schwebte ein etwa tellergroßer, grob eiförmiger Roboter mit beulenartigen Auswüchsen. Mehrere Lichter auf seiner Oberfläche blinkten.

Kaéls Mikroscannerimplantat glomm erneut auf. Seine grüngrauen Augen weiteten sich vor Schreck. »Das Mistding hat uns entdeckt und tastet uns ab!«, schrie er. Seine Stimme überschlug sich.

»Du meinst, die Angreifer aus dem All haben uns doch noch gefunden?«, fragte Yelva.

Sie starrte die kleine Flugmaschine an. Wenn sie nur irgendwas hätte, womit sie das Ding aus der Luft holen könnte ... Selbst mit einem Stein hätte sie zumindest die Chance gehabt, es zu treffen. Aber sie hatte gar nichts.

»Viel schlimmer«, antwortete Kaél mit einem bitteren Lächeln. »Retter.«

»Sollen wir wegrennen?«, schlug Yelva vor. »Bis die da sind ...«

»Sie sind fast da«, erwiderte Zayn. »Frag mich nicht, wie. Aber der Geheimdienst hat mitbekommen, dass wir hier sind. Oder besser gesagt, ich. Vielleicht sendet dieses verdammte Spiegelfeld eine Kennung, die seinen Eigentümer verrät.«

»Trotzdem! Wir können nicht nur rumstehen!« Yelva packte die beiden Jungen am Arm und riss sie mit sich. »Wie hat uns dieser blöde Flugroboter eigentlich finden können?«

»Spuren«, vermutete Zayn. »Wir selbst sind unsichtbar, aber unsere Fußspuren sind es nicht. Und dann gibt's da noch 'ne Menge anderer Sachen.«

»Und das hast du uns nicht gesagt?« Yelva hielt auf eine Baumgruppe zu.

»Na ja ... Ich ... Ich hab nicht daran gedacht«, gab Zayn zu. »Hey, es musste superschnell gehen, die Sache mit Darrow und Lyrie hat mich echt mitgenommen, und dann noch dieser Angriff ...«

Noch ehe Yelva antworten konnte, stieß Kaél einen Warnruf aus. »Da oben!«

Sie sahen mehrere gleißend helle Jetstrahlen, die von den Flugaggregaten einer Einheit Soldaten stammten. Die Kämpfer bildeten am Himmel einen Kreis. Die Glut in den Tornisterdüsen erlosch, und die Soldaten landeten in einigen Metern Abstand um die drei Kinder herum.

»Desaktivieren Sie Ihr Spiegelfeld«, verlangte der Sergeant der Gruppe. Er öffnete seinen Helm, sodass anstelle des in Lamellen verlaufenden Glutorange sein Gesicht sichtbar wurde.

Kaél seufzte und gehorchte. Yelva spürte, dass er sich nackt vorkam. Ihr erging es ähnlich.

Unvermittelt brach ein riesiges Fahrzeug aus dem Gebüsch, dessen Glassitkanzel seine gesamte Front einnahm und ihm das Aussehen eines gigantischen, einäugigen Insekts verlieh. Ein Schutzschirm flimmerte unter den Ästen, die es beiseitedrückte.

»Boah! Ein echter Sixpack!«, entfuhr es Zayn.

Und dann waren plötzlich überall Monster. Anders konnte Yelva sie nicht bezeichnen. Sie hatten die absurdesten Formen, erinnerten an Spinnen, Technodrachen, aufrecht gehende Käfer oder völlig undefinierbare Kreaturen, und sie eröffneten augenblicklich das Feuer auf die Soldaten.

Während ringsum mit voller Wucht ein Gefecht aufbrandete, erreichte kein einziger Schuss die drei Kinder. Die Roboter griffen mit positronischer Präzision an.

Die Kinder waren zwar ihr Ziel. Aber nicht für ihre Waffen.


14.

Gerettet

 

Explosionen, Rauch, Feuer.

Das volle Programm. Sergeant Miria Edana sah das Geschehen wie durch eine Milchglasscheibe. Vor ihren Füßen ragten die Überreste des Sixpacks auf. Die Frontkuppel war abgesprengt worden. Armlange Flammen schossen aus dem Innern heraus.

Das sollte gar nicht möglich sein. Was brennt da?

Die Gedanken krochen durch Edanas Gehirn wie träge Würmer. Ihre Glieder fühlten sich schwer an. Dennoch gelang es ihr, einen Arm zu heben und ihre rechte Hand zu betrachten.

Das Material ihres Anzugs war schwarz verbrannt.

Stück für Stück begriff sie, was geschehen sein musste. Der Angriff der Roboter hatte sowohl die Spezialeinheit als auch sie selbst völlig überrascht. Sie erinnerte sich noch, dass Rego Harkum wie verrückt geschossen hatte, dann war der Schutzschirm des Sixpacks kollabiert. Die Feldbelastung war nicht etwa langsam hochgegangen bis zur Leistungsgrenze. Nein, es hatte den Schirm von einem Moment auf den anderen zerrissen. Was dann passiert war ... Sie wusste es nicht mehr. Vermutlich hatten die Schutzschaltungen des Sixpacks die Glassitkanzel abgesprengt und die zwei Insassen ins Freie katapultiert. Und damit ihr Leben gerettet.

Mühsam drehte sie den Kopf. Über die Grashalme hinweg sah sie einen zweiten Körper im Kampfanzug der Terranischen Union. Harkum. Lebte er noch?

Ich müsste mir eigentlich Sorgen machen ... Aber alles ist weich und weich und weich ... Was denke ich da eigentlich?

Ihr Anzug hatte ihr anscheinend schmerzstillende Medikamente injiziert. Wohl deshalb fühlte sich ihr Schädel an wie eine randvolle Salatschüssel. Und sie begriff, was das bedeutete: So starke Schmerzmittel erhielt man nur bei einer schweren Verletzung.

Als sich das behelmte Gesicht eines Militärsanitäters über sie beugte, driftete Miria Edanas Verstand in die warme Schwärze der Bewusstlosigkeit zurück.


15.

Der ungeliebte Retter

 

Der Regierungspalast der Kolonie entsprach dem architektonischen Stil vieler anderer Bauten in Cyrt. Reginald Bull empfand die zahlreichen, in unterschiedlichen Winkeln geneigten Flächen, aus denen halbtransparente Röhren ragten, als verwirrend. Das Gebilde machte den Eindruck, als habe ein Kind seine Lieblingsbauklötze in einer einzigen Konstruktion zu vereinigen versucht, auch wenn die Elemente gar nicht zusammenpassten.

»Nicht so ganz mein Geschmack«, kommentierte er, während er mit Perry Rhodan und Uwe Hubron, dem Kommandanten der GLAUX, in einer Space-Disk auf das Gebäude zusteuerte. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, das Raumboot selbst von der THUNDERSTRIKE zum Planeten hinunterzufliegen.

Rhodan hatte eine Tarnmaske angelegt, die sein Aussehen leicht veränderte. »Eins muss man ihnen aber lassen«, sagte er. »Ihr Regierungssitz verdient den Namen Palast.«

Bull lachte auf. »Ja, wenn es darum geht, wer das dickste Haus auf dem Hof hat, dann ist das da ganz vorn mit dabei.«

»Da hast du recht.« Rhodan machte eine Handbewegung, die das gesamte Gebäude umfasste. »Für uns kann das aber ein Vorteil sein. Hast du schon eine Idee, wie du mich unauffällig aus dem Raum schicken willst? Wenn ich die ganze Besprechung dabei sein muss, habe ich danach vielleicht keine Gelegenheit mehr, NATHANS Notfallsender zu suchen.«

»Ich weiß, ich weiß, Perry. Wir werden etwas tun, was wir sehr gut können: improvisieren.«

 

Die Space-Disk setzte auf einer großzügig bemessenen, erhöht liegenden, ovalen Landefläche auf. Sie bildete den oberen Abschluss eines pokalartigen Konstrukts, das aus einem matt schimmernden, bläulich weißen Material bestand und an einer Seite des Palasts lehnte.

Ein Mann in einem leuchtend blauen Anzug, der an seinen Gesichtsimplantaten eindeutig als typischer Cyboraner erkennbar war, empfing sie auf dem Landefeld. »Hochkonsulin Jovira Sevenray erwartet Sie bereits.«

Selbstverständlich ist sie nicht selbst gekommen, dachte Bull. Er konnte sie gut verstehen. In einer Krisensituation waren Ablenkungen das Letzte, was man als Verantwortungsträger gebrauchen konnten. Ganz oben auf der Negativliste stand, jemanden persönlich abzuholen.

Wir haben der Kolonie allerdings den Tag gerettet, meldete sich ein verräterischer Gedanke. Sie ist also gewiss nicht nur deshalb fortgeblieben, weil sie so viel zu tun hat ...

Der Cyboraner führte sie zu einem Antigravlift, der sie an der Außenseite des Pokals bis zum dritten Stock des Hauptgebäudes hinabtrug. Er war so platziert worden, dass Besucher während des Transports die Aussicht über die umliegenden, prunkvollen Stadtteile von Cyrt genießen konnten. Rauchwolken, Trümmerhalden und militärische Absperrungen minderten den Eindruck von Reichtum und Sauberkeit derzeit indes erheblich. Mehrere Korvetten waren auf Freiflächen gelandet und nahmen Verletzte auf. Die zivilen medizinischen Kapazitäten der Kolonie mussten durch die Sanitätsabteilungen der Raumflotte ergänzt werden.

Sie betraten das Innere des Palasts. Das äußere gestalterische Chaos wich drinnen einer luftigen, lichtdurchfluteten Atmosphäre. Geschickt in die Architektur eingefügte Antigravlifte, gewundene Treppen, Stahl, Glas und andere edel glänzende Materialien schufen eine einzigartige Umgebung. Skulpturen standen in der weitläufigen Aula, die vom Erdgeschoss bis hinauf zu Dach reichte.

Außer Wachen, die an verschiedenen Zugängen postiert worden waren, sahen sie nur individuell, aber ähnlich formell gekleidete Leute, alle schlank, dynamisch und auf jung getrimmt. Implantate schimmerten da und dort auf ihrer Haut.

»Das macht auf mich weniger den Eindruck eines Regierungssitzes«, flüsterte Bull Rhodan zu. »Sieht mehr nach einer Konzernzentrale aus.«

»Damit liegst du vielleicht gar nicht so falsch«, pflichtete ihm Rhodan bei.

Ihr Führer geleitete sie in ein Konferenzzimmer. Es lag im obersten Stockwerk eines Würfels mit abgeflachten Kanten, der einen Panoramablick in zwei Richtungen bot.

Am Kopfende des Tischs saß die Hochkonsulin Jovira Sevenray, eine resolut wirkende Frau mit kurzen, kupferroten Haaren und einem stechenden Blick. Ihr zur Seite tippte ein Sekretär in einem Hologramm herum. Bull erspähte außerdem die Systemadmiralin, einen etwas dicklichen Mann mit dunkelblonden Haaren und einem gelangweilten Gesichtsausdruck sowie eine jugendlich anmutende Frau mit blonden Locken.

»Willkommen, Protektor Reginald Bull«, begrüßte ihn Sevenray. »Wir danken Ihnen für Ihre Unterstützung.« Ihre verdrossene Miene sprach ihren Worten jedoch Hohn. Sie sah aus, als habe sie in eine saure Zitrone gebissen. »Bitte setzen Sie sich. Ich darf Ihnen vorstellen: Systemadmiralin Pierta Akihito kennen Sie bereits. Quar Iquarra ist der Leiter des Geheimdienstes von Cybora. Und Mirren Crohn ist als Repräsentantin der Zivilbevölkerung hier.«

Bull rang sich ein Lächeln ab und nickte in die Runde. »Meine Delegation ist recht klein. Als Schneller Eingreifverband hatten wir keine Zeit mehr gehabt, außer meiner Wenigkeit weitere Repräsentanten der Terranischen Union an Bord zu holen. Aber mein strategischer Berater sowie Kommandant Hubron von der GLAUX sind uns in der gegenwärtigen Situation ohnehin nützlicher, denke ich.«

Die Blicke der Anwesenden wanderten zu seinen Begleitern. Bull registrierte mit einem Anflug von Erleichterung, dass niemand Rhodan in seiner Maske erkannte. Er bemerkte freilich auch, wie abweisend die Cyboraner dreinsahen. Dass die Terraner unerwünscht waren, hätte in Worten kaum klarer ausgedrückt werden können.

»Verzeihen Sie die Nachfrage, Miss Sevenray. Weshalb haben Sie eine Repräsentantin der Zivilbevölkerung hinzugezogen? Das sind Sie kraft Ihres Amts doch selbst bereits.«

Es war fast körperlich spürbar, wie die Temperatur im Raum um mehrere Grad zu sinken schien.

»Miss Crohn ist die Mutter eines der Kinder, die verschollen sind.« Sevenray fixierte Bull erbost. »Wegen Ihres Versagens, Protektor. Aber seien Sie so nett und erlauben Sie mir zu fragen, weshalb Sie uns mitten in einer hochsensiblen Besprechung über die inneren Angelegenheiten von Cybora aufsuchen.«

Bull war wie vor den Kopf gestoßen. Hätte die Hochkonsulin ihm rundheraus gesagt, er solle verschwinden, wäre ihre Botschaft nicht deutlicher ausgefallen.

Er entschied sich für die Offensive. »Seit wir ins Spicasystem eingeflogen sind, behandeln Sie uns als ungebetene Gäste. Während bereits Feinde auf Ihrem Boden gelandet sind, haben Sie nichts Besseres zu tun gehabt, als uns hinzuhalten.« Er starrte Akihito an. »Sie haben sogar Kampfschiffe dazu verwendet, sich uns in den Weg zu stellen, statt sie für die Verteidigung Ihres Planeten einzusetzen. Wäre ich Ihrem Wunsch gefolgt, würde vermutlich nicht mal mehr dieser Palast stehen.«

Akihito holte Luft, aber Bull ließ sie nicht zu Wort kommen. »Und behaupten Sie nicht, Sie hätten alles unter Kontrolle gehabt! Unsere Raumsoldaten sind in einer völlig – verzeihen Sie meine Deutlichkeit – konfusen Situation eingetroffen! Ihr Stab hat unsere Sixpacks und Infanterie an strategisch unsinnige Positionen geschickt, manchmal als Kanonenfutter missbraucht! Kommen Sie mir also bitte nicht damit, dass wir eigenmächtig gehandelt oder Cyboras Unabhängigkeit verletzt hätten. Sie sind noch immer Teil der Terranischen Union. Und das zu Ihrem Glück, andernfalls würden wir nicht hier sitzen!«

»Sie haben ganz recht«, meldete sich Crohn zu Wort. Sie spielte an einem bronzeglänzenden Datenreif, der ihre Lockenpracht zurückhielt. »Wir säßen nicht hier. Aber deswegen, weil die Kämpfe ohne Ihr Eingreifen früher geendet hätten. Und wie Sie mit Ihrer Bemerkung über Kanonenfutter sagten, haben Ihre Truppen nicht entscheidend dazu beigetragen, dass die Gefechte abgeflaut sind. Stattdessen haben Sie bewirkt, dass sie wieder aufflammten!«

Sie projizierte ein großes Hologramm über den Konferenztisch. Es zeigte einen Park aus der Vogelperspektive. Ein Ring aus cyboranischen Soldaten, die eindeutig als Eliteeinheit zu erkennen waren, hatte sich um einen unscheinbaren Fleck niedergelassen. Momente später brach ein Sixpack durch sorgsam getrimmte Blumenrabatte und Ziersträucher.

»Das ist eins Ihrer Fahrzeuge«, sagte Crohn überflüssigerweise.

Plötzlich enttarnten sich drei kleine Gestalten im Zentrum des Soldatenrings. Gleichzeitig fing der Sixpack an, mit seinem Bordgeschütz in die Luft zu schießen. Ein Schwarm von Robotern stürzte sich auf die Eliteeinheit und den Kampfpanzer. Das Bild verschwamm und fiel aus.

In der anschließenden Stille erklang der tiefe Bass des Geheimdienstleiters Iquarra. »Sie müssen wissen, dass Miss Crohn durch Ihr unbedachtes Eingreifen ihre Tochter verloren hat, wie Sie hier sehen.«

Die Aufnahme wurde ein Stück zurückgespult und fuhr an die Dreiergruppe in der Mitte des Kreises zu. Zwei Jungen und ein Mädchen wurden erkennbar. Das Mädchen, das mit blankem Entsetzen genau in die Kamera starrte, hatte unverkennbar Ähnlichkeiten mit Mirren Crohn. Es trug sogar einen ähnlichen Haarreif. Die Gesichter der beiden Jungen waren nur unscharf zu sehen.

»Seit dem Überfall auf unseren Soldatentrupp fehlt jede Spur von diesen drei Kindern«, sagte Iquarra. »Wir vermuten, dass die Roboter sie entführt haben. Weshalb und zu welchem Zweck, ist uns völlig unbekannt.«

Bull starrte in die Runde. »Das wollen Sie uns anlasten? Der Sixpack hat vermutlich lediglich die Angreifer als Erster gesichtet und deshalb das Feuer eröffnet.«

»Eine Schutzbehauptung. In Wirklichkeit hat er die Feinde erst auf die Gruppe aufmerksam gemacht«, sagte Crohn.

»Sie beschuldigen die cyboranische Systemverteidigung, dass sie unorganisiert gewesen sei.« Iquarra faltete die Hände selbstgefällig über seinem Bauch zusammen. »Ist Ihnen mal der Gedanke gekommen, dass wir sehr wohl wussten, was wir taten, und erst Ihr Eingreifen unsere Pläne ins Chaos gestürzt hat? Weil wir in unserer Kolonie, die sich immer fern von den Belangen der TU gehalten hat, anders denken und arbeiten als Sie auf Ihrer schönen Erde?«

Bull verstand die Welt nicht mehr. Sogar ein Blinder musste doch erkennen, dass es ohne die Hilfe seiner Flottille zu einer Katastrophe gekommen wäre!

Die Erinnerung an eine Begegnung in Terrania tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Vor mehr als zehn Jahren hatte ihn in der Hauptstadt der Erde eine Gruppe junger Menschen aufgehalten und Gon-Shial genannt, der Verkünder – in den Ohren vieler gleichbedeutend mit »Der Verräter, der mit den Überschweren paktiert und die Menschheit geknechtet hat«. Obwohl die dem zugrunde liegenden Ereignisse bereits Jahrhunderte zurücklagen. Zudem hatte Bull seinerzeit in Wahrheit das genaue Gegenteil getan und die Menschen beschützt, so gut er konnte. So wie damals lief es auch nun darauf hinaus: Er sprang für die anderen in die Bresche, und anschließend wurde er beschuldigt, die Mauer eingerissen zu haben.

Hubron neigte den Kopf zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Protektor warf ihm einen ungläubig fragenden Blick zu, und als Hubron bekräftigend nickte, stützte Bull beide Hände auf den Tisch.

»Ich erfahre gerade«, sagte er in schneidendem Tonfall, »dass Miss Crohn nicht nur die Mutter eines verschollenen Kinds ist.« Er sah nicht sie an, sondern die Hochkonsulin. »Vielmehr ist sie auch die Gründerin der milliardenschweren Medienplattform TruthNet, eine Medienmogulin. Verraten Sie mir: Was macht die Presse bei einer Besprechung wie dieser?«

»Miss Crohn ist eine wichtige Persönlichkeit des öffentlichen Lebens«, rechtfertigte sich Sevenray.

Bull erhob sich betont langsam. »Das ist keine Antwort auf meine Frage. Ich denke vielmehr, Sie haben das Ganze nur inszeniert, um mir Ihre eigenen Nachlässigkeiten in die Schuhe zu schieben. Gut. Ich kann auch anders.« Er wandte sich an Hubron. »Genug der Spielchen. Kommandant, geben Sie an den Verband durch, dass wir die TECTUM und die FOVEA bis auf Weiteres im Orbit belassen. Sie sollen darüber hinaus vier Korvetten rund um Cyrt stationieren und Bodentruppen an alle strategisch wichtigen Punkten der Stadt schicken.«

»Das ... Das dürfen Sie nicht!«, rief Sevenray.

»Außerdem ...« Bull drehte sich zur Hochkonsulin um und deutete auf Crohn. »... verlässt diese Person auf der Stelle den Konferenzraum. In Berufung auf die Krisenparagrafen der Terranischen Union – meine Leute werden Ihnen eine genaue Auflistung zukommen lassen – unterstelle ich Cybora dem Kriegsrecht. Ich stelle einen Zusammenhang zwischen den wiederholten Überfällen auf Frachterkonvois und der Attacke auf Cybora fest. Es handelt sich um die gleichen Angreifer. Somit haben wir es mit einer Invasion zu tun. Und eine Invasion von fremden Roboterkräften ist eine Bedrohung sämtlicher Kolonien sowie des Solsystems, die wir nicht ignorieren dürfen. Da Sie, Hochkonsulin, hinlänglich bewiesen haben, dass Sie zu einem angemessenen Krisenmanagement weder in der Lage noch willens sind, übernimmt die Terranische Union das militärische Kommando. Und denken Sie nicht mal daran, mich daran zu hindern.«

Sämtliche Anwesende, Perry Rhodan und Kommandant Uwe Hubron eingeschlossen, waren für einen Augenblick sprachlos. Der Geheimdienstleiter Iquarra saß wie erstarrt in seinem Sessel, hatte zwar immer noch die Hände vor dem Bauch verschränkt, aber sein Gesicht war kalkweiß geworden. Die Miene von Systemadmiralin Akihito zeigte keine Regung, doch an ihren flach auf den Tisch gelegten Händen traten vor Anspannung die Sehnen hervor.

In Sevenrays Blick lag blanker Hass. Sie hatte sich wütend aufgerichtet. Falls sie tatsächlich ihre Möglichkeiten abwog, kam sie aber wohl zu dem Schluss, dass der Protektor der TU am längeren Hebel saß.

Sie räusperte sich. »Warten Sie, Protektor. Wir wollen nicht vorschnell handeln.« Sie sah in die Runde. »Wir benötigen all unsere Mittel, um nach den entführten Kindern zu suchen. Eine zwangsweise Militärbesatzung ist das Letzte, was wir dabei gebrauchen können.« Alle Kraft schien aus ihrem Körper zu weichen, während sie sich in ihren Sessel zurückfallen ließ.

Bull stach mit ausgestrecktem Zeigefinger in Crohns Richtung. »Erst verlässt diese Person die Besprechung. Und wenn meine Leute erfahren, dass in den Medien über dieses Treffen berichtet wird, mache ich auf der Stelle ernst. Haben wir uns verstanden?«

Er fixierte Mirren Crohn mit seinem Blick, während sie wortlos nickte und aufstand. Und er ließ sie nicht aus den Augen, bis sich die Tür hinter ihr schloss.

»So.« Bull drehte sich zur Hochkonsulin um. »Nehmen Sie es als Zeichen meines guten Willens, dass ich meine Befehle zurückhalte – fürs Erste. Kommandant Hubron, bitte veranlassen Sie, dass Vorbereitungen getroffen, aber meine Anweisungen noch nicht in die Tat umgesetzt werden.« Er wandte sich wieder an die Hochkonsulin. »Damit Sie wissen, dass wir keine Winkelzüge planen, schicke ich meine zwei Berater ebenfalls hinaus.«

Bull ließ sich nichts anmerken. Ohne dass Sevenray es wusste, hatte sie Bull mit ihrer Falle den perfekten Vorwand geliefert, um Perry Rhodan freie Hand zu geben. Besser hätte es kaum laufen können ...

Nachdem die anderen den Raum verlassen hatten, sprach er weiter. »Sie sorgen sich um entführte Kinder? Gut, ich kann Ihnen helfen. Unsere Ressourcen werden Ihnen willkommen sein.«

»Nein«, lehnte Sevenray ab. »Seit Sie aufgetaucht sind, verursachen Sie nur Chaos. Das haben wir nicht wegen der Presse gesagt, Mister Bull. Dies ist unsere Angelegenheit.«

»Allerdings«, ließ sich Iquarra mit arrogantem Tonfall vernehmen. Er hatte sich wieder gefasst. »Sie wissen, dass Sie keinerlei Befugnis zu dem haben, was Sie uns angedroht haben.«

»Ich bin der Protektor der TU. Die TU wird durch eine fremde Macht bedroht. Ich sehe nicht, was daran unklar sein könnte.«

»Sie dürfen gern den Hütehund spielen, wenn ein paar Frachter zusammengeschossen werden«, sagte Iquarra. »Aber für die Besetzung einer Kolonie ...«

»Es ist keine Besetzung!«, unterbrach ihn Bull scharf.

»... bedarf es eines Mandats des Ersten Terraners«, fuhr Iquarra ungerührt fort. »Wissen Sie, auch wenn es Ihnen als Oberbefehlshaber der Unionsstreitkräfte nicht gefällt, wir haben Gesetze. Die sollen unter anderem verhindern, dass das Militär sich zu viel herausnimmt.«

»Und weil Sie von Ressourcen sprachen ...«, fügte Akihito hinzu. »Sie vergessen, dass RhenTech die modernsten Waffensysteme an die Flotte der TU liefert, und zwar in großem Maßstab. Sie werden von dieser Firmengruppe gehört haben, die ihren Hauptsitz bei uns in Cyrt hat. Sie können die Konzernzentrale von hier aus sehen.« Mit einem feinen Lächeln deutete Pierta Akihito aus einem der beiden Panoramafenster.

»Wir kommen also hervorragend allein zurecht«, fasste Sevenray zusammen. »Ihre Ressourcen sind überflüssig. Wo wir nun unter uns sind, kann ich es Ihnen in aller Deutlichkeit sagen, da ich weiß, dass Sie es gern etwas gröber haben: Verschwinden Sie! Wir brauchen Sie nicht.«

»Das kann ich nicht«, gab sich Bull stur. Innerlich kochte er vor Wut. »Ich werde mir das Mandat von Voss persönlich erteilen lassen. Sie haben es so gewollt.«

»Tun Sie das. Aber ich rate Ihnen, vorher nichts zu unternehmen. Sie überschreiten damit Ihre Kompetenzen.« Sevenray grinste böse. »Und zwar gewaltig.«

Bull sah sich plötzlich drei Holos gegenüber, die sich vor den Gesichtern der anderen Anwesenden aufgebaut hatten. Aus seinem Blickwinkel konnte er nicht erkennen, worum es darin ging. Als Erstes verschwand das Hologramm vor dem Geheimdienstleiter wieder.

»Sie sagen, dass der Angriff auf Cybora den Überfällen auf die Handelskonvois entspricht?«, erkundigte sich Iquarra.

»Selbstverständlich. Das begründet meinen Verdacht, dass die Ereignisse zusammenhängen.«

»Sie lügen.«

»Wie bitte?« Bull starrte den Mann an, der sich unbeeindruckt in seinem Sessel zurücklehnte.

»Sie lügen. Die Feindschiffe bei den Überfällen auf die Frachtraumer haben keinerlei Ähnlichkeit mit den Einheiten, die uns attackiert haben.« Er aktivierte ein neues Holo. Darin waren das Dreizackschiff, ein Zackenstern und eine Enterbarkasse abgebildet.

»Vergleichen Sie das hiermit.« Iquarra schob ein zweites Hologramm daneben. Es zeigte die wolkige Schwarmformation über Cybora und die eiförmigen Landefähren, mit denen die Roboter auf dem Planeten gelandet waren.

»Es waren ebenfalls Roboter«, beharrte Bull.

»Behauptet die traumatisierte Besatzung eines geenterten Frachters!« Iquarra stieß ein hohes Kichern aus, das mehr nach einem Hüsteln klang. »Haben Sie Aufnahmen von den Enteraktionen? Nein. Sind Roboter etwas Besonderes? Selbst wir setzen Roboter ein, sogar Ihre eigene Flotte!«

»Ich habe den Ersten Terraner Aurelian Voss für Sie in der Leitung«, unterbrach Sevenray ihren Streit. Sie lächelte zuckersüß. »Er möchte Sie gern sprechen.«

»Bull!« Das schmale Gesicht des Ersten Terraners wirkte im Hyperfunk-Kommunikationshologramm noch schmaler als es ohnehin war, seine Ohren noch länger.

Bull beschlich ein mieses Gefühl. »Aurelian.«

»Wie ich höre, hast du in einer unserer wichtigsten Kolonien Chaos gestiftet?«

»Ich dachte, jede unserer Kolonien wäre wichtig«, entgegnete Bull. »Übrigens kann uns jeder in diesem Raum hören.«

»Dessen bin ich mir bewusst.« Voss ließ offen, welche von Bulls Anmerkungen er damit meinte. Er hob eine Teetasse an die Lippen. »Miss Sevenray ist ungehalten.« Er trank noch einen Schluck und stellte die Tasse betont vorsichtig zurück. »Und ich kann dir sagen, ich teile ihre Einschätzung.«

»Ich bitte dich!«, platzte es aus Bull heraus. »Prüfe die Aufzeichnungen über den Verlauf der Schlacht! Du wirst erkennen, dass Cybora ohne unser Eingreifen überrannt worden wäre! Von deiner wichtigen Kolonie ...«

Voss unterbrach ihn mit einer unwilligen Handbewegung. »Dein Kampfverband hat zweifellos wichtige Dienste geleistet. Aber dein Verhalten ist unmöglich, Reginald. Cybora ist eine eigenständige Kolonie der TU, und du trittst ihre Rechte gerade mit Füßen.«

»Ich tue ...«

»Du stiftest Chaos. Greifst in bestehende Abläufe ein. Erkennst du das denn nicht? Reginald, wenn ein Protektor nicht mehr in der Lage ist, die Eigenständigkeit seiner Schützlinge zu respektieren, wird es Zeit für ihn, den Platz zu räumen. Hochkonsulin Sevenray hat ganz recht. Eine selbstgefällige Militärführung kann die TU nicht dulden.« Voss legte seine langen Finger zusammen. »Hiermit beordere ich deine Schnelle Eingreifgruppe zurück nach Sol. Eure Aufgabe im Spicasystem ist erfüllt. Über deine Zukunft wird eine Untersuchungskommission entscheiden müssen.«

Ohne Bulls Antwort abzuwarten, wandte er sich an Sevenray. »Hochkonsulin, bitte akzeptieren Sie meine offizielle Entschuldigung für die Eigenmächtigkeit meines Untergebenen. Ausdrücklich spreche ich Ihnen und allen Cyboranern mein Mitgefühl für den Verlust der fünf Kinder aus. Ich wünsche Ihnen, dass Sie sie gesund und wohlbehalten wiederfinden.«

»Fünf Kinder?« fragte Bull laut, an Sevenray gerichtet. »Sie hatten von dreien gesprochen!«

Jovira Sevenray sah Iquarra Hilfe suchend an.

»Es ... Nun ja ... Es sind fünf«, gab der Geheimdienstleiter zu.

»Interessant«, grollte Bull. »Bin ich für die anderen beiden auch verantwortlich, und Sie haben nur vergessen, das zu erwähnen? Oder ist das eine ganz andere Geschichte? Ich bin so neugierig!«

»Zwei sind direkt vor dem Angriff, äh ... verschwunden. Aber das tut nichts zur Sache! Sie haben den Ersten Terraner vernommen!«

»Augenblick. Reginald, was redest du da von drei Kindern? Es sind fünf Vermisste«, mischte sich Voss ein.

»Lieber Aurelian, genau darum geht es mir. Ich lasse mir nichts anhängen, wofür ich nicht verantwortlich bin.« Bull stützte sich mit den Fäusten auf der Tischplatte ab. »Zeigen Sie mir die Aufzeichnungen, die Sie von der ersten Entführung haben, Mister Iquarra.«

»Sie sind nicht länger zuständig. Was interessiert Sie das noch?«, fragte Iquarra.

»Noch bin ich hier. Zeigen Sie es mir.«

»Ich weiß nicht, was Sie sich davon erwarten. Es waren Roboter. Mehr wissen wir auch nicht.« Der Cyboraner wartete offenbar darauf, dass Voss ein Machtwort sprach, doch der schwieg. »Bitte, wenn es Ihnen den Abschied versüßt ...« Iquarra rief eine Aufzeichnung auf.

Eine augenscheinlich fest installierte Überwachungskamera zeigte einen Garten. Zwei Kinder kletterten aus einer Klappe im Gras. Der Junge, dessen rötlicher Hahnenkamm klatschnass an seinem Schädel klebte, hatte ein Bein aus Metall, und auf seinem Rücken war eine blinkende Erhebung zu sehen. Roboter stürmten zwischen den Ziersträuchern hervor und umringten die beiden, die vor Schreck stocksteif stehen blieben.

»Seid ihr neues Leben?«, erklang eine Maschinenstimme.

Dann flimmerten Paralysestrahlen auf, und die Kinder brachen zusammen.

»Zurück!«, befahl Bull.

»Weshalb?«, fragte Iquarra. »Mehr ist da nicht.«

Bull starrte ihn wortlos an, bis der Geheimdienstleiter mit einem Seufzer die Aufnahme zurückspulte.

»Seid ihr neues Leben?«, erklang erneut die Stimme des Roboters.

»Hab ich euch!«, murmelte Bull.

»Seid ihr neues Leben?«, zitierte Aurelian Voss. Plötzlich sah er nicht mehr gezwungen gleichgültig aus. »Mister Iquarra, weshalb habe ich diese Aufzeichnung nicht sofort zu Gesicht bekommen?«

»Weshalb sollten Sie?« Quar Iquarras Miene hatte jede Überheblichkeit verloren. »Wer weiß schon, was Roboter erzählen?«

Bull schnaubte. »Ich denke, Sie werden mich noch ein wenig erdulden müssen, meine Damen und Herren. Diesen Ausspruch kennen wir. Das sind keine gewöhnlichen Roboter. Ihr vielfältiges Äußeres nährt den Verdacht. Mehr noch: Wir sind vor neun Jahren auf einen Mehandorkonvoi gestoßen, der von einem Tesserakt der Posbis zusammengeschossen worden war. Aber jene Posbis haben uns nicht als Verbündete begrüßt. Stattdessen haben auch sie uns genau das gefragt: ›Seid ihr neues Leben?‹«

Reginald Bull richtete sich auf, führte die Hände hinter dem Rücken zusammen und setzte ein Haifischgrinsen auf. Er wusste, dass er gewonnen hatte. »Damals haben sich TU-weite, scheinbare Einzelereignisse rund um die Posbis zu einem großen Ganzen zusammengefügt. Aber das wurde unter den Teppich gekehrt, nicht wahr, Aurelian? Dieses Zitat reiht auch den Überfall auf Cybora dort ein. Sie haben es nicht mit herkömmlichen Robotern zu tun, sondern mit Posbis. Und die haben einen wesentlichen Anteil an der Formung dieser Kolonie und den ganzen technischen Spielereien, auf deren Entwicklung Sie so stolz sind. Somit steht fest: Ich bleibe!«


16.

Maulwurfsarbeiten

 

Perry Rhodan und Uwe Hubron wurden in einen Aufenthaltsraum geführt, der ebenso luxuriös aussah wie der Rest des Regierungspalasts. Da waren kein grauer Teppichboden, keine phantasielos weiß gestrichenen Wände. Vielmehr handelte es sich um eine Blase aus Glassit, die außen an der Fassade des Gebäudes zu schweben schien. In der Mitte stand ein winziges, rundes Tischchen, auf dem zwei Tassen Espresso dampften. Die Barhocker darum herum waren erstaunlich bequem.

»Ich komme mir vor wie in einem Goldfischglas«, bemerkte Rhodan.

Hubron verzog die Mundwinkel zur Andeutung eines Grinsens. »Ich wäre lieber auf meinem Schiff. Auch wenn die Kugelform etwas Vertrautes hat.«

»Sein Schiff ist der Platz für den Kommandanten«, stimmte ihm Rhodan zu.

Das war das verabredete Zeichen. Hubron hob seine Espressotasse an die Lippen und berührte dabei wie zufällig einen Bereich an seinem Ärmel. Vor Rhodans linkem Auge leuchtete eine holografische Anzeige auf: »Tarnfeld aktiv. Akustikdämpfungsfeld aktiv.«

Rasch schlüpfte er aus seiner Jacke, wendete sie, befestigte zwei kleine Geräte an Wange und Braue und aktivierte sie.

Von Rhodans Platz erhob sich ein mittelalter Mann mit zurückgegelten Haaren, einem blinkenden Halsimplantat und im leger teuren Aufzug eines typischen cyboranischen Regierungsangestellten. Gleichzeitig blieb Rhodans Gestalt völlig unberührt auf dem Hocker sitzen und fuhr sich gedankenverloren über den Nasenrücken.

Der echte Rhodan musterte die Projektion. Es handelte sich nicht um ein simples Lichthologramm, sondern um eine ausgefeilte Illusion. Körperwärme, Bioaktivität und ein menschencharakteristisches elektromagnetisches Feld wurden exakt simuliert. Und zwar nicht von einem Miniaturroboter, der auffallen oder durch technische Störung ausfallen konnte, sondern von einem winzigen technischen Gerät an Uwe Hubrons Arm. Trotz all dieser Finessen: Falls jemand Verdacht schöpfte, würde der Trick schnell auffliegen. Aber für den Augenschein war es mehr als ausreichend.

In der überzeugenden Tarnung eines Cyboraners ließ sich Rhodan den Gebäudeplan des Regierungspalastes auf die Netzhaut projizieren. Passive Sensoren nahmen Wärmequellen und elektromagnetische Felder in seiner Umgebung wahr und gaben ihm Aufschluss über Wächter und Sicherheitstechnik. Sie waren in dem als Implantat getarnten Gerät verborgen, das er an der Wange trug und das keiner der von kybernetischen Körpererweiterungen begeisterten Planetarier als ungewöhnlich erachten würde.

Rhodan folgte dem Wegweiser, den das andere vermeintliche Implantat an seine Sehnerven übermittelte. Die Leute, die an ihm vorbeigingen, beachtete er ebenso wenig wie diese ihn.

Zweifellos war er auf dem kurzen Weg bereits unzählige Male gescannt worden. Dass er sich weiterhin frei bewegen konnte, nahm er als Beleg dafür, dass seine Tarnung funktionierte.

Als er vor eine Tür trat, die in die tiefer gelegenen Ebenen des Palasts führte, bestätigte sich seine Vermutung.

»Willkommen, Mister van Nelk«, begrüßte ihn die Sicherheitspositronik.

Van Nelk war der Deckname, mit dem NATHAN ihn ausgestattet hatte. Also waren die geheimen Zusatzprogramme, welche die lunare Hyperinpotronik einst in die Rechnersysteme ihrer Kolonie eingeschleust hatte und die Rhodan als pauschal zugangsberechtigt einordneten, weiterhin aktiv.

»Im roten Kreis allerdings habe ich keinen Einfluss«, hatte NATHAN gewarnt. Der rote Kreis war die Hochsicherheitszone des Palasts, wo der Notsender verborgen war.

Um dort hineinzugelangen, benötigte Rhodan ein weiteres Hilfsmittel. Er betrat einen Saal, in dem sich ein Dutzend Lademulden für Roboter an den Wänden entlangzog. Sie waren alle leer, sämtliche Maschinen waren wohl derzeit wegen des Angriffs im Einsatz.

Rhodan aktivierte über sein Multifunktionsarmband ein briefmarkengroßes Holo und gab einen Befehl ein. In einer der Nischen drang daraufhin ein Schwarm von Mikrorobotern aus winzigen Löchern in der Wand und schwebte als Rauchwölkchen vor ihm, das für menschliche Augen kaum sichtbar war. Einer der Winzroboter setzte sich auf sein Brauengerät und ließ sich von ihm Anweisungen geben, dann gesellte sich das Maschinchen zu seinen Kollegen und gab diese Befehle weiter. So musste kein verräterischer Funkkontakt aufgebaut werden.

Wenn NATHANS Manipulation funktioniert, erhalte ich die Meldungen des Schwarms demnächst über das herkömmliche Kommunikationsnetz von Cybora, getarnt als unverdächtige Anrufe, dachte Rhodan. Die beste Tarnung ist das Licht der Öffentlichkeit.

Die Mikroroboter verließen den Saal über reguläre Wege, die auch von nicht manipulierten Kleinmaschinen des Palasts genutzt wurden. Rhodan trat wieder in den Flur hinaus, überzeugte sich, dass er nicht versehentlich eine Menschenansammlung ansteuerte, und folgte erneut den Wegweiserangaben seines Brauengeräts.

Dann kam er an einen Punkt, wo er einen Doppelposten passieren musste. Die beiden Männer in den azurblauen Uniformen der Palastwache hielten Kombistrahler in den Armbeugen und sahen ihm gleichgültig entgegen.

Die Handgelenkpositroniken der Wachen waren nicht an das interne Mesh des Regierungsgebäudes angeschlossen, konnten daher nicht aus der Ferne manipuliert werden. Rasch überzeugte sich Rhodan, dass seine Mikroroboter die Armbandgeräte der beiden stattdessen unbemerkt durch ein physisches Andocken angepasst hatten.

»Positronikrevisor van Nelk«, sagte er und setzte einen leicht gehetzten Gesichtsausdruck auf. Positronikprogrammierer hatten es immer eilig, das war auf Cybora sicher nicht anders als überall sonst. »Ich soll die Kohärenz der Speicherprogrammierung für die Klimaanlage überprüfen.«

Eine Wache scannte Rhodan mit ihrem Handsensor. Der Cyboraner zögerte kurz, runzelte die Stirn, trat aber dann wortlos beiseite.

Rhodan ging zwischen den beiden Wachleuten hindurch in den dahinterliegenden Korridor. Die Umgebung dort war streng funktional. Wo vor der Tür viel Kristall, glänzende Oberflächen und Kunstwerke geprangt hatten, zeichnete sich dieser Bereich durch technische Nüchternheit aus. Stahl wechselte mit Glassit. Die Beleuchtung war zweckmäßig statt atmosphärisch beeindruckend. Spinde säumten den ersten Teil des Korridors.

Der üblichen Besuchern verborgene Teil des Regierungspalasts erwies sich als Labyrinth aus Gängen und Wendeltreppen. Darin war die Haustechnik des riesigen Gebäudes untergebracht, zusammen mit weiteren Gerätschaften, deren Sinn sich Rhodan nicht erschloss. Für ihn war ohnehin erst mal nur wichtig, dass sein Scheinimplantat ihm den richtigen Weg zeigte. Und dass er andere Personen rechtzeitig erkannte, um einer Begegnung wann immer möglich auszuweichen. Denn je spärlicher besucht ein Gebäudeteil war, desto größer war die Gefahr, dass sich jemand über die Anwesenheit eines unbekannten Spezialisten wunderte und Fragen stellte. Der Roboterschwarm flog Rhodan voraus, sondierte das Areal, manipulierte Bewegungsmelder und Überwachungskameras.

Rhodan hatte soeben eine Maschinenhalle betreten, in der oberschenkeldicke Röhren Wasser in drei Meter hohe Tanks pumpten, als eine Meldung auf seiner Netzhaut erschien.

»Ende der Routenführung. Der tatsächliche bauliche Zustand stimmt nicht mehr mit den im Gebäudeplan gespeicherten Daten überein. Folgen Sie stattdessen der Symbolführung.«

Welche Symbole? Rhodan sah sich um.

Auf den ersten Blick wirkte die Maschinenhalle völlig gewöhnlich. Gleichzeitig zeigten ihm die Sensoren zwei Signalquellen an, die sich von einem Seitengang aus näherten. Ob es sich um Wartungsroboter oder Menschen handelte, konnte er auf die Entfernung nicht sagen. Aber er wollte sein Glück nicht auf die Probe stellen.

Welche Art von Symbolen mochte NATHAN gemeint haben? Sicherlich etwas, das mit der Hyperinpotronik in Verbindung gebracht werden konnte, das aber nur Eingeweihte verstanden.

Leider war Rhodan nicht eingeweiht worden. Über den Türen prangten geometrische Formen, in denen die Kennnummern der jenseitigen Gebäudesektionen standen. Das war typisch NATHAN. Nur half es nicht weiter, da über jeder Tür ein anderes Symbol abgebildet war.

Die Impulse kamen näher. Rhodan schätzte, dass er noch zwanzig Sekunden hatte, bis sie die Maschinenhalle erreicht hatten.

Sein Blick fiel auf ein traubenförmiges Leuchtelement, das an der Decke über einer der Türen angebracht war. Es erweckte mehr den Eindruck, aus dem Metall herauszuwachsen, als anmontiert worden zu sein.

Ein Traubensymbol ... Weshalb sollte NATHAN ausgerechnet Trauben wählen? Eine anorganische Intelligenz war nicht gerade der typische Weinliebhaber.

Und dann fiel es ihm ein. NATHAN hatte Rhodans Söhne Thomas und Farouq einst persönlich zu den ersten Emotionauten der Menschheit ausgebildet. Sie waren zu einer Art biologischen Steuereinheit für eine neuartige Waffe geworden, mit der die Hyperinpotronik einen Angriff auf die Erde abgewehrt hatte. Diese Schwarzschild-Schrapnelle waren große Kugeln, die außen am schmalen Zentralzylinder eines Trägersystems angekoppelt gewesen waren – was das Gesamtbild einer Traube ergab.

Das Ganze war so lange her, dass kein Mensch mehr lebte, der das Ereignis miterlebt hatte, ausgenommen die relativ Unsterblichen. Das in modifizierter Form weiterhin existierende Waffensystem mochte bekannt sein, seinen Ursprung kannten die meisten vermutlich aber nicht.

Rhodan eilte auf die Tür zu. Während ihre Hälften beiseiteglitten, hörte er in einiger Distanz die Schritte der beiden Neuankömmlinge. Rasch trat er in den Korridor, der sich hinter der Tür aufgetan hatte, und ging weiter.

Die weiteren Wegweisersymbole waren relativ leicht zu entschlüsseln. Ein zur Zierde in die Wand graviertes Vieleck oder ein halb im Boden versunkener Ikosaeder, der als Austrittsschacht der Klimaanlage diente, wiesen auf Abzweigungen und Wartungstunnel hin. Zweimal musste Perry Rhodan umkehren, weil er einen Hinweis übersehen hatte.

Er bemerkte, dass er die Räumlichkeiten des Palasts, die in seinem Gebäudeplan verzeichnet waren, mittlerweile komplett verlassen hatte. In seiner Holokarte leuchtete sein Standortsymbol nur noch in einem grauen Feld außerhalb der Kernareale. Falls es noch eines Hinweises bedurft hätte, dass er auf der richtigen Spur war, hatte er diesen gerade erhalten.


17.

Der Sender

 

Kurz darauf versperrte ihm ein Schott den Weg, das mit biometrischen Prüfsensoren gesichert war. Das Lesegerät der Sperre wollte seine DNS analysieren. Die Mikroroboter forderten Perry Rhodan auf, abzuwarten. Nach einer Weile gaben sie grünes Licht. Ein winziger Manipulator, der in die Wandverkleidung eingearbeitet war, tauschte Rhodans reale DNS-Daten, die von den Pfortensensoren erfasst worden waren, gegen die eines autorisierten Technikers aus. NATHAN hatte vorgesorgt.

Im Bereich hinter dem Schott standen Positronikschränke mit Sicherheitskopien der hochsensiblen Datenbestände der Kolonie. Leise surrten Kühlaggregate und Lüfter. An einer Stelle stieß Rhodan auf eine unscheinbare Wartungstür, die wie ein lang gezogenes Fünfeck geformt war, sonst aber keine Besonderheiten aufwies. Ein Schild war daran befestigt: »Außer Funktion. Zugang 3 verwenden.«

Für ihn öffnete sich die Tür jedoch ohne Probleme. Der Raum, in den Rhodan nun gelangte, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit irgendwas, was er auf Cybora bislang gesehen hatte – erinnerte ihn aber sehr an NATHAN. Es war eine Art Höhle, deren Decke von baumartigen Strukturen gestützt wurde. Durch das bläuliche, halbtransparente Material liefen Lichtfäden. Eine klare Schicht bedeckte es wie Eis.

In der Mitte des Raums stand ein quaderförmiger Monolith, dessen Oberfläche eine dunklere Blaufärbung hatte. Sobald Rhodan in seine Nähe kam, leuchtete das Objekt von innen heraus langsam auf. Ein Bedienfeld erschien auf Brusthöhe.

Ich glaube, ich habe den Sender gefunden, dachte Rhodan.

Er betätigte die Kontrollen und fand die Protokolldateien. Jemand war da gewesen und hatte den Hyperfunksender aktiviert. Was er ins All geschickt hatte, war nicht gespeichert, ebenso wenig wer es getan hatte.

Die Mikroroboter schickten eine Warnung. Eine Gruppe Cyboraner war unterwegs zu seiner Position. Rasch überprüfte Rhodan seine Tarnung. Schon ergoss sich eine Horde Techniker nebst zwei Palastwachen in die Grotte.

»Wir haben den geheimen Senderaum erreicht«, meldete ein Mann, dessen Uniform ihn als Gruppenführer auswies.

»Ich grüße Sie«, sagte Rhodan zu dem Mann. »Ich war bereits vor Ihnen hier und habe erste Ergebnisse, auch von dem Sender dort.« Er deutete auf das Holopaneel des Monolithen. »Die Kontrollen lassen sich problemlos aktivieren. Nur leider ist der Rest verschlüsselt.«

Der Cheftechniker sah Rhodan irritiert an. »Das wissen wir bereits. Sie haben die Verschlüsselung also auch nicht knacken können. Wer sind Sie eigentlich?«

»Van Nelk. Spezialgebiet Kryptografie und Resilienz. Ich habe kürzlich erst im Palast angefangen und hatte den Auftrag, nach dem Angriff die Datenspeicher zu überprüfen und mir bei der Gelegenheit auch den Sender in diesem Raum anzusehen. Ihre Abteilung hat mich sozusagen vorgeschickt.« Er öffnete ein Holo mit einem täuschend echten Dokument, das seine Armbandpositronik blitzschnell erzeugt hatte.

Der Cheftechniker las den Auftrag durch und fand nichts daran auszusetzen. »Merkwürdiges Vorgehen«, sagte er. »Sauhaufen! Das ist eigentlich unsere Aufgabe. Die haben wohl kalte Füße bekommen.«

Zu Rhodans Erleichterung ließ er es dabei bewenden und scheuchte seine Leute herum.

Gute Arbeit, NATHAN, dachte Rhodan. Die Hyperinpotronik hatte sein Multifunktionsarmband also auch mit Blankovollmachten und den passenden Dokumenten ausgestattet.

Eine Frau wedelte mit einem Energiespürer herum, wohl um die Aktivität des Monolithen zu ergründen.

»Das ist aber seltsam«, sagte sie.

»Hier ist alles seltsam«, bemerkte der Cheftechniker in leicht genervtem Tonfall. »Diesen Raum dürfte es gar nicht geben, geschweige denn eine technische Anlage.«

»Nein, da ist noch etwas anderes.« Die Frau richtete das Spürgerät mal dahin, mal dorthin.

Ich muss meine Mikroroboter desaktivieren!, dachte Rhodan.

Es war zu spät. Das Gerät hatte die Maschinchen entdeckt.

»Haben Sie Miniaturroboter mitgebracht?«, fragte sie ihren Chef verwirrt.

»Nur die in meiner Standardausrüstung. Warum, was ist?«

Eine misstrauische Falte entstand im Gesicht der Frau. Der Sensor ihres Geräts schwenkte zu Rhodan herüber.

»Bei Ihnen registriere ich ebenfalls eine ungewöhnliche Signatur!«, rief sie.

Die beiden Wachen zogen sofort ihre Strahler und richteten sie auf Rhodan.

»Sie tragen eine Maske!«, stellte die Technikerin fest.

Rhodan hob die Hände. Er desaktivierte das als Brauenimplantat getarnte Gerät. Die Veränderungen waren minimal: Seine Augen rückten etwas enger zusammen, die Nase wurde etwas länger, die Lippen weniger voll.

»Das ist unmöglich«, sagte die Frau, während die anderen Rhodan umringten. »Ihre Biosignatur ... Sie existiert gar nicht in unserer Datenbank!«

»Wir haben also wirklich einen Spion gefasst«, murmelte eine Palastwache und aktivierte ein Fesselfeld, das Rhodan an seinem Platz fixierte.

 

Wenig später traf ein Mann in der Uniform des Palastsicherheitschefs ein. Mit ausdrucksloser Miene sah er Rhodan an. »Sie sind verhaftet. Folgen Sie mir.«

Rhodan wurde in ein kleines Büro geführt. Er schätzte, dass sie sich noch immer in dem nicht in seiner Holokarte verzeichneten Bereich des Palasts befanden. Eine üble Vorahnung stieg in ihm auf.

Der Sicherheitschef aktivierte eine Funkverbindung. Er sprach leise, aber Rhodan bekam dennoch einen Teil des Gesprächs mit.

»Ja, er hat herumgeschnüffelt«, bestätigte der Sicherheitschef. »Nein ... Wir haben seinen Weg nachgezeichnet. Er muss Hilfe von jemandem von innen gehabt haben. Hat sämtliche Sperren umgangen. Ja, er wusste genau, wonach er suchen sollte. Ganz genau, das ist kein gewöhnlicher Einbrecher ... Nein ... Nein, diesmal ist es kein Roboter.«

Rhodan horchte auf. Diesmal? War der erste Besucher, den die Sicherheitsleute beim Sendermonolithen aufgegriffen hatten, NATHANS Konnektor gewesen? Vermutlich, denn wer sonst sollte auf die seltsame Grotte gestoßen sein? Aber falls ja, war dieser Konnektor ein Roboter? Gab es doch noch einzelne Posbis aufseiten der lunaren Hyperinpotronik?

»In Ordnung«, fuhr der Sicherheitschef fort. »Wir befragen ihn und bringen ihn zu Ihnen ... Jawohl, ins RhenTech-Hauptquartier ... In Ordnung, persönlich. Verstanden.« Er schaltete ab.

»Sie wollen mich zu RhenTech schaffen? Dem Waffenkonzern? Hier ist doch die Palastsicherheit zuständig?«, fragte Rhodan.

»Sie beantworten erst mal das, was wir wissen wollen«, beschied der Sicherheitschef unfreundlich. »Wohin wir Sie dann bringen, ist im Augenblick Ihre geringste Sorge.« Er stützte die Hände auf den Tisch, vor dem Rhodan saß. »Also, was tun Sie im Hochsicherheitstrakt des Regierungsgebäudes? Noch dazu in einem Raum, von dem wir selbst erst vor Kurzem erfahren haben?«

»Ich habe die Cyrter Architektur bewundert«, behauptete Rhodan, »als der Angriff auf Cybora begann. Bei der Evakuierung habe ich den Anschluss an meine Gruppe verloren und mich verlaufen. Ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin.«

»Und deswegen tarnen Sie sich als Positronikspezialist? Erzählen Sie keine Märchen, Mister van Nelk!«, sagte der Mann. »Woher wissen Sie von dem Raum?«

»Von dem Raum?«, stellte sich Rhodan dumm. »Das ganze Regierungsgebäude ist ein einziger Irrgarten. Und erst der Technikbereich! Im Ernst, wie finden Sie ohne Karte da wieder heraus?«

Der Sicherheitschef ließ ein Knurren hören. Rhodan hatte sein Ziel erreicht: Er hatte den Mann mit seinen Antworten gereizt. Wer wütend war, dachte weniger über seine Fragen nach. Und Rhodan hatte nicht vor, einem beliebigen Angestellten Einzelheiten seiner Mission zu verraten.

»Sie kommen sich besonders schlau vor, wie?« Der Sicherheitschef legte ein handtellergroßes Gerät auf den Tisch. »Ich glaube eher, dass Sie jemanden gesucht haben.«

»Ja sicher«, stimmte Rhodan zu. »Ein Freund aus meiner Gruppe ist vor lauter Panik weggerannt. Ich wollte ihn wiederfinden.«

»Pah!« Der Sicherheitschef aktivierte das Gerät.

Ein großes Hologramm leuchtete darüber auf. Es zeigte die Halle mit den Wassertanks, von einer Überwachungskamera schräg von oben aufgenommen. Der Zugang zu NATHANS Geheimklause lag außerhalb des Erfassungsbereichs, nicht aber eine Gruppe Palastwachen, die zwischen den Wassertanks hervorstürmte. Ihr Ziel war eine weitere Palastwache, die rennend den Raum durchquerte. Das typische Sirren von Paralysatoren erklang. Die einzelne Wache zuckte ein wenig, lief aber unbeirrt weiter und schoss ihrerseits mit Lähmstrahlen.

Daraufhin schalteten die Palastwachen ihre Waffen um. Thermostrahlen durchschnitten die Luft. Die einzelne Wache wurde getroffen. Aber sie verwandelte sich nicht in eine menschliche Fackel. Stattdessen schmolz das Körperfleisch, und darunter kam ein stählerner Roboterrumpf zum Vorschein, der an ein Ei mit ausfahrbaren Gliedmaßen erinnerte.

Rhodan musste sich beherrschen, seine Überraschung nicht zu zeigen. Das war nicht irgendein Roboter, der da ins Visier der Sicherheitsleute geraten war. Rhodan kannte dieses Maschinenwesen sehr gut. Ehe es vor der Expedition in die Hamameschgalaxis M 33 auf dem Planeten Zwottertracht zurückgeblieben war, hatte der Roboterkörper das Bewusstsein von Roi Danton beherbergt. Eines exaltierten Franzosen, den das Schicksal vor dem Fallbeil der Französischen Revolution gerettet hatte. Besser gesagt, seinen Geist, der daraufhin in verschiedenen Körpern zum Weggefährten und Freund von Perry Rhodan geworden war.

Es passt alles zusammen, dachte Rhodan. Wer hat Roi Dantons Bewusstsein in den Vario-Fünfhundert übertragen, der eine Sonderkonstruktion aus Posbifertigung ist? NATHAN! Nun ist Danton also wohl einer von NATHANS Konnektoren.

»Sie kennen diesen Roboter«, stellte der Sicherheitschef fest. »Ihre Reaktion war eindeutig.«

»Ich bitte Sie«, protestierte Rhodan. »Sie haben mir gerade gezeigt, wie Ihre Leute einen Menschen bei lebendigem Leib verbrannt haben, nur dass es kein Mensch war, sondern eine Maschine! Wen könnte das kaltlassen? Das war grauenvoll!«

»Sie bleiben also stur!« Der Sicherheitschef seufzte. »Nun gut, wenigstens sind Sie bald nicht mehr mein Problem. Die Leute von RhenTech werden es schon aus Ihnen herausbekommen.«

Damit ließ er Rhodan allein.

Rhodan hatte genug, worüber er nachdenken konnte. Was tat der Vario-500 an diesem Ort? Er barg keinerlei Biokomponenten, war also kein regulärer Posbi, sondern ein von Posbis und NATHAN geschaffenes, rein technisches Sonderkonstrukt. Deshalb war er vermutlich auch vor dreizehn Jahren nicht zusammen mit den positronisch-biologischen Maschinenwesen aus der Terranischen Union verschwunden.

Aber viel wichtiger war für Perry Rhodan die Frage: Residierte der Verstand von Roi Danton noch in dem Metallkörper? Und falls nicht, was war mit ihm geschehen?


18.

Vom Tesserakt gejagt

 

»Seid ihr neues Leben?«, wiederholte Reginald Bull noch einmal sinnierend. »Sie haben es alle gehört.«

»Und was soll das bedeuten?« Jovira Sevenray sah Bull unfreundlich an. »Sie wollen ernsthaft eine Episode aus grauer Vorzeit aus der Mottenkiste holen, um damit die Verletzung unserer Souveränität zu legitimieren?«

»So grau ist die Vorzeit nicht«, widersprach Bull. »Der drohende Vernichtungskrieg der Posbis gegen die Völker der Milchstraße ist nur etwas mehr als vierhundert Jahre her. Damals haben sie immer gefragt: ›Seid ihr wahres Leben?‹ Sobald man die Frage verneint hat, haben sie angegriffen.«

»Beim Bejahen aber auch, nicht wahr?«, warf Quar Iquarra ein. Der Geheimdienstleiter hatte abfällig die Lippen verzogen.

»Nicht sofort. Sie haben sich dann erst vergewissert, ob die Antwort von Posbis kam. Erst wenn das nicht der Fall war, haben sie angegriffen.«

Sevenray beugte sich vor. »Und dieser eine Satz sowie das ungewöhnliche Aussehen der Angreifer genügt Ihnen, um daraus eine Theorie zu basteln. Dass es Posbis sind und sie das Gleiche wie damals vorhaben.«

Aurelian Voss war weiterhin im Kommunikationshologramm zugeschaltet und musterte Bull kritisch.

»Nun, wäre es der erste Vorfall dieser Art, befände ich mich auf dünnem Eis, da haben Sie recht«, gestand Bull ein. »Aber das ist er nicht. ›Seid ihr neues Leben?‹ – also eine leichte Abwandlung der Frage jener Zeit – ist exakt die Frage, die ich schon vor neun Jahren gestellt bekommen habe.«

Bull erinnerte sich nur allzu gut daran, was geschehen war ... Die TERRANIA II hatte den Notruf einer Mehandorflottille aufgefangen. Vor Ort hatten sie mehrere Wracks angetroffen – und ein Tesserakt der Posbis war vor ihnen aufgetaucht.

Und dann war die Frage erklungen: »Seid ihr neues Leben?«

 

 

2467 – neun Jahre zuvor

 

Bull stand von seinem Protektorensessel im Leitstand der TERRANIA II auf und antwortete: »Ja!«

»Sir, der Tesserakt nimmt Kurs auf uns.« In der Stimme der Ortungsoffizierin Karra Finndal lag Unsicherheit.

Wieder erklang die Stimme der Posbis. »Übergebt uns das neue Leben.«

»Was meinen die?«, fragte die Erste Offizierin Seraya da Vohl.

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Bull. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir es nicht an Bord haben.« Als »wahres Leben« hatten bei der ersten Begegnung mit dieser Roboterzivilisation in erster Linie Posbis gegolten. Sie hatten einen Feldzug gegen die Milchstraße geplant, bei der alles, was kein wahres Leben war, vernichtet werden sollte. Nur eine kleine Rebellengruppe um den Posbi Kaveri hatte dagegen aufbegehrt. Falls neues Leben das Gleiche war ... Deutete das auf eine erneute Spaltung unter den positronisch-biologischen Maschinenwesen hin? Verfolgten sie möglicherweise sogar ähnliche Absichten wie damals?

»TERRANIA II«, erklang die Posbistimme erneut. »Ihre Antwort ist nicht erfolgt. Desaktivieren Sie Antrieb, Schirme und Waffen. Wir schicken Ammen an Bord und holen das neue Leben.«

Bull verzichtete auf eine Erwiderung. Stattdessen wies er den Piloten Devon Ramires an: »Triebwerke auf volle Leistung hochfahren. Leiten Sie die Energie von allen nicht benötigten Systemen in den Antrieb und bei Bedarf in den Schutzschirm. Immerhin greifen sie uns nicht sofort an, weil sie sich erst vergewissern wollen, ob es neues Leben auf unserem Schiff gibt – das ist unsere Chance! Maximalschub und Nottransition, sobald die erforderliche Mindestgeschwindigkeit erreicht ist!«

»Die Triebwerke laufen. Sir, der Tesserakt nimmt die Verfolgung auf. Er kommt näher.«

»Schlagen Sie Haken! Wir müssen sie nur so lange hinhalten, bis wir transitieren können. Zeigen Sie, was die TERRANIA II draufhat!«

»Zu Befehl, Sir.«

»Funker, senden Sie eine Bitte um Unterstützung an die Mehandor. Vielleicht verschafft uns eine Ablenkung etwas Zeit!«

»Die Mehandor bedauern, Sir. Sie sagen, dass sie nur noch Schrotthaufen zur Verfügung haben.«

»Richtig.« Bull schluckte den Rest des Satzes hinunter.

Selbst wenn die Mehandor noch intakte Raumfahrzeuge gehabt hätten – die TERRANIA II mochte eine Chance haben, den Posbis zu entkommen, die Mehandorwalzen indes würden den Maschinenwesen höchstens Gelegenheit zum Tontaubenschießen bieten.

»Waffenleitoffizier, programmieren Sie ein Blockademuster mit Torpedos und Raumminen. Ich möchte den Tesserakt nicht direkt angreifen, aber vielleicht können wir ihm wenigstens den Weg verlegen. Mister Ramires, wie lange noch bis zur Transitionsbereitschaft?«

»Zwei Minuten, vierzehn Sekunden«, kam die Antwort.

»Das wird verdammt knapp. Schleusen Sie Robotkorvetten aus. Die sollen sich dem Tesserakt so in den Weg stellen, dass er sie entweder zur Seite drängen oder den Kurs ändern muss!«

»Damit büßen wir einen erheblichen Teil unserer Kampfkraft ein«, gab Waffenchef Berand Mahl zu bedenken.

»Wenn wir nichts tun, haben wir bald gar keine Kampfkraft mehr«, entgegnete Bull. »Mir graut vor dem Papierkram, den Voss mir für den Verlust aufbrummen wird. Aber sogar der ist mir lieber, als von diesen Robotern in meine Atome zerblasen zu werden!«

»Unsere Abwehrmanöver haben nur geringen Effekt.« Die Frustration war aus Mahls Worten war unüberhörbar. »Der Tesserakt hat die Minen ignoriert und ist hindurchgeflogen. Keine Schäden feststellbar.«

»Eine Minute bis zur Transition«, verkündete Ramires.

»Und die Robotkorvetten?«, fragte Bull.

»Das funktioniert etwas besser. Der Tesserakt versucht, sie auszumanövrieren ... Die Korvetten folgen ihm ... Wir gewinnen einen Vorsprung!«

»Ausgezeichnet!«

»Stoppen Sie Ihren Antrieb, desaktivieren Sie Schirme und Waffen. Unsere Ammen kommen an Bord und bergen das neue Leben«, erklang es erneut aus dem Akustikfeld des Funkempfängers. Die Stimme war völlig emotionslos.

»Ihr könnt mich mal!«, kommentierte Bull.

»Ihre Versuche, die Bergung hinauszuzögern, sind zwecklos. Stoppen Sie! Andernfalls eröffnen wir das Feuer.«

Bull lachte trocken auf. »Ihr werdet sowieso das Feuer eröffnen, wenn ihr nicht bekommt, was ihr möchtet. – Mister Mahl, falls der Tesserakt das Feuer eröffnet, beantworten Sie den Angriff mit allem, was wir haben, ausgenommen bemannte Beiboote und Raumjäger. Aktivieren Sie dann auch die Zielsuchautomatik der ausgesetzten Torpedos. Falls die glauben, dass sie es mit einem hilflosen Opfer zu tun haben, haben sie sich geschnitten.«

»Sir«, wandte Seraya da Vohl ein, »wir haben im Fall eines Kampfs keine Chance. Der Tesserakt ist wesentlich größer und laut unseren Analysen besser bewaffnet.«

»Dann hoffen wir mal, dass sich Ihre Analysen irren!«

»Zeit bis zur Transition: dreißig Sekunden.«

»Sie desaktivieren Ihren Antrieb nicht«, stellte die Maschinenstimme fest. »Wir greifen daher an. Übergeben Sie das neue Leben.«

»Energiespitze beim Tesserakt!«, rief Finndal.

»Feuer frei!«, ordnete Bull an. »Und beten Sie, dass der Tesserakt keine Transformkanonen an Bord hat.«

Er kannte die Wirkung dieser Waffe aus erster Hand – oft genug hatte er sie im Einsatz gesehen. Die übermächtigen Schwerkraftfelder ihrer Geschosse zerquetschten gegnerische Raumschiffe wie leere Bierdosen. Auch wenn Bull seit bald einem halben Jahrtausend keine Bierdose mehr in der Hand gehabt hatte, hatte er das Bild überdeutlich vor Augen.

»Schirmbelastung steigt. Unser Abwehrfeuer hat nur geringe Wirkung. Die Raumtorpedos sind auf das Ziel angesetzt und starten. Die Robotkorvetten gehen zu einem koordinierten Punktbeschuss über.«

»Vergewissern Sie sich, dass deren Positroniken alle Erkenntnisse aus dem ersten Posbikonflikt nutzen!«, mahnte Bull. »Vermutlich ist das alles überholt, aber vielleicht hilft es ja trotzdem etwas.«

»Die erste Robotkorvette wurde vernichtet. Der Tesserakt ignoriert die anderen und konzentriert sein Feuer auf uns«, meldete Finndal. »Die Libraschirmbelastung erreicht den kritischen Bereich.«

Alarmpfeifen schrillten durch die Zentrale. »Fünf Sekunden bis Nottransition!«, rief Devon Ramires. »Zielort ist das Solsystem!«

»Torpedos schlagen beim Gegner ein. Die Intensität des Beschusses ebbt ab ... aber nicht viel.«

Der Funker hob einen Daumen. »Unsere Warnung an die heimische Systemflotte wurde bestätigt.«

»Der Schutzschirm steht unmittelbar vor dem Kollaps.«

»Sprung!«

 

Die TERRANIA II fiel auf Höhe der Uranusbahn aus dem Hyperraum.

»Sämtliche Raumjäger und Beiboote ausschleusen!«, befahl Bull. »Terranische Systemflotte lokalisieren und Kurs dorthin setzen!«

»Ich fürchte, so weit kommen wir nicht mehr«, sagte Berand Mahl. »Unser Libraschirm wird jeden Moment kollabieren.«

»Nun ja«, sagte Bull. »Die Hoffnung stirbt zuletzt, nicht wahr?«

Der Alarm wechselte Rhythmus und Tonhöhe, zeigte den Abflug der Raumjäger, Space-Disks und Korvetten an. Eine Wolke aus Dragonflys scharte sich um die TERRANIA II.

Im nächsten Augenblick erschien der Tesserakt im Normalraum.

»Ihre Zielerfassung hat uns im Visier«, meldete Finndal.

Die Dragonflys und Korvetten der TERRANIA II stürzten sich auf den Gegner. Gleichzeitig verriet das primäre Taktikholo, dass die Solsystemflotte ihnen mit Kurztransitionen zu Hilfe eilte.

Die in verwinkelten Erkern und Vorsprüngen sitzenden Geschütze des Tesserakts schwiegen. Der Riesenwürfel schien für eine Sekunde unschlüssig im Raum zu hängen.

Dann war er von einem Moment auf den anderen verschwunden.

»Er ist transitiert!«, sagte Karra Finndal. Ihre Erleichterung war in jeder Silbe zu hören. »Unsere Flotte war zu viel für ihn!«

Daran hatte Reginald Bull erhebliche Zweifel. Aber er hatte keine bessere Antwort auf die Frage, was das Posbischiff zum Rückzug veranlasst haben könnte.

 

 

2476 – Gegenwart

 

»So ist das gewesen«, beendete Reginald Bull seinen kurzen Bericht. »Seither haben wir nichts mehr von dem Tesserakt gehört. Ebenso wenig von den Posbis insgesamt. Wenn also bei der Entführung dieser Kinder der Satz ›Seid ihr neues Leben?‹ gefallen ist, ist das ein handfester Hinweis darauf, dass die Posbis – jene Maschinenwesen, die damals die Mehandorschiffe attackiert haben und uns ebenfalls – nicht nur zurück sind, sondern ein großes Interesse an Cybora haben. Damit ist das Ganze eindeutig kein lokaler Konflikt mehr, der nur in die Jurisdiktion einer unabhängigen Kolonie fallen würde. Dies ist eindeutig der Zuständigkeitsbereich des Protektors der Terranischen Union. Von mir.«

Er sah in die Runde. Sein Blick blieb am Holo mit Aurelian Voss hängen. Es war allerhöchste Zeit, dass der Erste Terraner dieses Mandat bestätigte.


19.

Amateure bei der Arbeit

 

Perry Rhodan saß eingezwängt zwischen zwei Sicherheitsleuten in einem Gleiter und war weniger beunruhigt als vielmehr neugierig. Seine Enttarnung und Gefangennahme war wahrscheinlich sogar ein Glücksfall. Sonst hätten die geheimnistuerischen Cyboraner vermutlich nie verraten, dass der Vario-500 auf Cybora war.

Er blickte aus der Glassitkanzel des Luftfahrzeugs. Das Konzerngebäude von RhenTech lag nicht weit vom Regierungspalast entfernt. Auf Rhodan wirkte es monumental, überdimensioniert, als habe ein Riese mit Bausteinen gespielt. Quader, L- und T-förmige Bauelemente waren ineinander verzahnt und bedeckten ein riesiges Areal. Nirgendwo gab es Vorsprünge, Antennen oder andere Strukturen, die die vollkommene Geometrie störten. Die Fassaden glänzten im Licht der beiden bläulichen Sonnen. Rhodan hätte es nicht gewundert, wenn sich die Blöcke plötzlich neu angeordnet hätten.

Der Gleiter flog auf die Mitte des Ensembles zu. Rhodan gratulierte sich zu seiner Intuition: Sobald sich das Fahrzeug der Fassade auf fünfzig Meter genähert hatte, fuhr tatsächlich der gut zehn Meter hohe Riegel eines L-Blocks ein Stück beiseite und machte den Weg in einen Hangar frei. In der hell erleuchteten Halle ragten ebenfalls Blöcke in verschiedenen Höhen auf, jeder einzelne ein Landefeld. Rhodan sah Gleiter und Space-Disks, manche für die Personenbeförderung, andere waren Sondermodelle für Schwerlasttransporte. Hinter den Säulen war der Himmel zu sehen. Offenbar durchmaß der Hangar die gesamte Breite des Gebäudes, und das Tor auf der gegenüberliegenden Seite war ebenfalls geöffnet worden.

Während die Sicherheitsleute Rhodan vom Hangar aus durch das Gebäude führten und ein frisbeeförmiger Sicherheitsroboter ihnen folgte, beschlich Rhodan ein eigentümliches Gefühl.

Das Bauwerk mutet an wie ein zu großer Mantel für einen zu dünnen Mann. Als habe ein Schwergewicht eine Schlankheitskur gemacht und die alten Kleider behalten.

Viele Büros, an denen sie vorbeikamen, waren leer. Er sah sogar zwei Flure, die komplett mit Warnband abgesperrt und dunkel waren. Reinigungsroboter, die ihren Weg kreuzten, wirkten geradezu verloren in der Weite des Gebäudes.

Ihr Weg führte sie mehrere Stockwerke nach oben. Ähnlich wie im Regierungspalast war das gesamte Innere von edler Qualität. Dabei hatte der Architekt es geschafft, mit jedem höheren Stockwerk den Eindruck von Macht und Reichtum weiter zu steigern, ohne dass es protzig wurde. Rhodan kam die Gestaltung dennoch kalt und abweisend vor.

 

Er wurde in einen fensterlosen Raum gebracht. Im Gegensatz zu den anderen Bereichen, die Rhodan gesehen hatte, hätte dies auch ein Besprechungszimmer im Stardust Tower sein können. In der Mitte stand ein sechseckiger Tisch mit drei Stühlen, in den sechs Holoemitter bündig mit der Tischfläche eingelassen waren. Zwei der vier Wände zeigten die täuschend echte Drei-D-Projektion eines Sandstrands mit Palmen, und am Meereshorizont ging eine orangefarbene Abendsonne unter. Eine chromglänzende, manuell zu bedienende Kaffeemaschine thronte auf einer makellos sauberen Anrichte, und eine Schale frischer Kaffeebohnen stand offen daneben.

So viel Luxus sogar in einer besseren Besenkammer. Deutlicher kann die Konzernleitung ihren Status kaum illustrieren, dachte Rhodan.

Eins war der Raum allerdings bestimmt auch: ausbruchsicher. Seine Bewacher ließen ihn wortlos zurück und postierten sich draußen zu beiden Seiten der Eingangstür, die daraufhin zuglitt.

Für eine Weile passierte nichts. Rhodan lehnte sich in einem Stuhl zurück und betrachtete den Sonnenuntergang. Die Palmen wiegten sich leicht in einer imaginären Brise. Möwen zogen über den Himmel. Sogar ein leises Meeresrauschen war zu hören. Kurz fragte er sich, ob die Sicherheitsleute ihn versehentlich in eine Hotelsuite statt in einen Verhörraum gebracht hatten. Er stand auf und trat an die Kaffeemaschine. Ein ähnliches Modell hatten seine Eltern gehabt, viel einfacher zwar, aber die Funktionsweise war gleich. Man füllte das Kaffeepulver in den Siebträger und klinkte ihn unter dem Auslass ein.

Einer Laune folgend, warf Rhodan eine Handvoll Bohnen in das Mahlwerk, das sich sofort aktivierte, befüllte den Siebträger und machte sich einen Espresso. Der Duft, das Klacken und Zischen der Maschine weckten Erinnerungen an Kindheitstage.

Auf der glänzenden Fläche der Anrichte entstand ein handtellergroßer Kreis. Ein Zylinder erhob sich daraus, und eine Schale mit Schokoladentäfelchen kam darin zum Vorschein.

Rhodan hatte sich gerade daran bedient und drehte sich mit der Espressotasse in der Hand zum Tisch um, da öffnete sich die Tür. Ein Mittvierziger mit brauner Haartolle, extrem schmalem Brillengestell und einem Bartschatten betrat den Raum, warf Rhodan einen irritierten Blick zu und setzte sich. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug ohne Firmenlogos. Aus jeder Pore sprach der jugendliche, dynamische Konzernmanager.

Ihm folgte eine schlanke Frau in einem körperbetonenden, eng anliegendem Anzug, die einen noch gehetzteren Eindruck machte als der Manager. Rhodan vermutete, dass sie sich durch Schönheitsoperationen jünger gemacht hatte, als sie wirklich war. Ihr Äußeres wurde von einer roten Lockenhaarpracht beherrscht, die Rhodan an eine luftige Wolke erinnerte. Unter ihrer Kehle heftete eine achteckige Brosche auf der Haut, in der ein daumendicker Aquamarin eingebettet war.

Rhodan betrachtete die beiden Menschen mit einem schmalen Lächeln und setzte sich in aller Ruhe an das hintere Ende des Tischs. Er nahm einen kleinen Schluck und stellte seinen Espresso ab.

Der Managertyp blickte ihn gar nicht an, sondern fingerte in einem Hologramm, das er vor sich über den Tisch projiziert hatte. »Was machen Sie in der Sperrzone«, fragte er, ohne aufzusehen, »woher wussten Sie von der Existenz des Senders, wer sind Ihre Komplizen?«

»Und wer bin ich überhaupt?«, fügte Rhodan amüsiert hinzu.

Der Managertyp sah genervt auf. »Also, ja, was ist Ihr Ziel?«

»Wollen Sie, dass ich alle Ihre Fragen auch in einem einzigen Satz beantworte, oder haben Sie Zeit für eine tabellarische Auflistung?« Rhodan biss von dem Schokoladentäfelchen ab. »Immerhin, eins muss ich RhenTech lassen: Sie verstehen sich auf gute dunkle Schokolade.«

Der Blick des Managers nahm einen gequälten Ausdruck an. »Antworten Sie!«

»Darf ich Ihnen einen guten Rat geben?«, sagte Rhodan. »Sie verhören jemanden, der offensichtlich in einen Hochsicherheitsbereich eingedrungen ist, ohne dass Ihre Sicherheitssysteme das bemerkt haben. Denn enttarnt wurde ich erst durch die Techniker, die den Raum untersuchten. Beachten Sie angesichts dessen doch bitte die grundlegenden Prinzipien für Verhöre. Ihre Fragen, zum Beispiel. Welche hätten Sie gern zuerst beantwortet?« Rhodan hob die Hand. »Zu spät. Man gibt dem Verhörten nicht die Möglichkeit, sich die bequemste Frage auszusuchen – genau das haben Sie aber getan. Apropos bequem: Auch Ihr Kaffee ist ganz ausgezeichnet. Es ist nicht unbedingt hilfreich, wenn Ihr Verdächtiger sich so richtig wohlfühlt. Prächtige Aussicht übrigens.« Er wies auf die Strandprojektion. »Ein bisschen kitschig vielleicht.«

»Wir haben auf die Schnelle keinen anderen Raum ...«, setzte der Mann an.

Seine Mimik konnte sich sichtlich nicht für einen Ausdruck entscheiden. Abwechselnd wanderten Verachtung, Verzweiflung, Verwirrung und Hilflosigkeit darüber. Aber eins war unverkennbar: Selbst für einen Manager stand dieser Mann unter ungewöhnlich hohem Stress.

»Sie halten einen in höchstem Maße Verdächtigen gefangen, wohlgemerkt hier bei RhenTech und nicht bei den regulären Sicherheitsorganen von Cybora oder dem Geheimdienst. Und dann verhören Sie ihn nicht mal durch Professionelle? Denn in Sachen Verhörtechnik sind Sie, mit Verlaub, ein Amateur.« Rhodan hatte die letzte Spitze absichtlich gewählt, um sein Gegenüber vollständig aus der Fassung zu bringen.

Der Manager druckste herum und war sichtlich um Haltung bemüht. Dann entschied er sich für die Offensive. »Was ... Was reden Sie?« Er erhob sich halb aus seinem Stuhl und stützte die Fäuste auf den Tisch. »Bei RhenTech gibt es keine Amateure!«

»Was ich daraus folgere«, fuhr Rhodan unbarmherzig fort, »ist, dass Ihr Konzern gerade andere Sorgen hat. Und die müssen ziemlich groß sein, wenn Sie dafür dieses Verhör vernachlässigen.« Rhodan nippte an seinem Espresso. »Andererseits haben Sie mich direkt aus dem Regierungspalast hierhergeholt. Und ich sitze nicht etwa dem Sicherheitschef gegenüber, sondern einem Vertreter der Konzernspitze, wenn ich mich nicht irre. Sowie einer mir unbekannten Dame. Wissen Sie, was ich glaube? Sie wollen nicht nur wissen, wie ich den verborgenen Raum finden konnte. Ich glaube, Sie haben ein sehr akutes Problem und hoffen, dass ich Ihnen dabei helfen kann. Sagen Sie mir, worum es geht.« Er stellte die Tasse mit einem leisen Klicken zurück. »Eins noch: In einem Verhör dürfen Sie sich nicht die Gesprächsführung aus der Hand nehmen lassen.«

Der Manager sank kreidebleich auf seinen Stuhl zurück. Rhodans letzte Worte ignorierte er geflissentlich. »Sie ... Sie haben gar nichts zu fordern, wer auch immer Sie sind! Ihre ... Ihre Vermutungen sind nichts als Schall und Rauch!«

»Benjamin, lassen Sie es gut sein«, ergriff die Frau zum ersten Mal das Wort. Sie hatte tiefe Augenringe, und sie klang zutiefst erschöpft. Ihre Haarpracht wiegte sich wie in einem sanften Brise, vermochte aber den Eindruck von Übermüdung kaum zu überdecken. »Ich bin Nora Jen, Vorsitzende der Union für synthetisches Bewusstsein. Sie haben recht, wer auch immer Sie sind.«

»Nora!«, stieß der Manager hervor. »Wir ...«

»... sind überfordert«, fuhr Jen ihm ermattet über den Mund und blickte Rhodan an. »Sie haben die Holoaufzeichnungen mit dem Roboter gesehen und die Maschine erkannt.«

»Und wenn es so wäre?« Rhodan wusste, dass er die beiden an der Angel hatte.

»Nora!« Die Stimme des Managers klang verzweifelt.

»Benjamin. Ich bitte Sie.« Jen schielte nach der Kaffeemaschine und seufzte. »Dieser Roboter war an dem Versuch einer Straftat beteiligt. Er ist uns zunächst entkommen, aber bei seiner Flucht in den Palast hat er verdeckten Alarm ausgelöst. Nur so konnten wir auf den geheimen Raum stoßen.«

»Weshalb haben Sie ihn verfolgt?«

»Er hat Häuser in Cyrt ausspioniert. Dabei ist er sehr geschickt vorgegangen. Nur durch Glück ist es uns gelungen, ihm auf die Schliche zu kommen.«

»Wieso sollte er das tun?«, hakte Rhodan nach.

»Nun, es waren nicht irgendwelche Häuser.« Jen aktivierte ein Holo. Ein vielflächiges Gebäude erschien darin, das an ein Papierschiff gemahnte. Dahinter ragte ein weiteres Bauwerk auf, das Rhodan an einen unordentlichen Haufen zwanzigseitiger Würfel aus dem ersten Rollenspiel der Welt erinnerte – es war bereits zu seinen Kindertagen legendär gewesen. »Hier wurden die ersten Kinder entführt.«

»Moment«, sagte Rhodan. »Sie haben gesagt, es war nur ein Versuch. Oder meinen Sie die Kinder, die jetzt während des Angriffs auf Cybora entführt worden sind?«

»Letzteres. Dieser Roboter muss dabei dennoch eine Schlüsselrolle gespielt haben. Vermutlich hat er vor seiner Gefangennahme Erkenntnisse über die Sicherheitsvorkehrungen an seine Komplizen gemeldet. Wir haben ihn gefasst, nachdem er in den geheimen Raum eingedrungen war. Leider ist es ihm gelungen, vorher eine Nachricht abzusetzen.«

»Das habe ich ebenfalls festgestellt. Die Techniker erwähnten, dass Sie bei der Entschlüsselung dieser Botschaft nicht weiterkämen.«

»Unsere Spezialisten haben den Sendespeicher ausgelesen. Und glauben Sie mir, das waren richtig gute Spezialisten. Leider ohne Ergebnis.«

Der Manager begehrte noch mal auf. »Nora! Wir wissen es doch! Der Roboter wollte die Kinder entführen, hat die Häuser ausspioniert, und jetzt hat er unsere Infrastruktur sabotiert. Das hat er gesendet!«

»Was wir nicht sicher wissen«, entgegnete Jen.

Perry Rhodan rieb sich über den Nasenrücken. »Dieser Roboter. Ich kenne ihn. Ist Ihnen an seiner Sprache etwas aufgefallen?«

»An seiner Sprache?« Der Manager lachte hysterisch auf. »Sie fragen bei einem Roboter nach seiner Stimme?«

Jen blieb ruhig. »Interessant, dass Sie das fragen. Er hatte einen französischen Akzent. Und er hat immer wieder Begriffe aus dem Französischen eingestreut. Niemand spricht mehr so. Wir dachten, er hätte irgendwelche Datenbanken über alte terranische Sprachen geladen.«

Rhodan legte die Hände flach auf den Tisch. »Dann garantiere ich Ihnen, dass dieser Roboter keine Kinder entführt und auch nicht mit Entführern kooperiert.«

»Wie bitte?« Nora Jen sah ihn verwundert an. »Wie kommen Sie dazu? Wollen Sie mir erzählen, Sie bürgen für eine Maschine?«

»Es handelt sich bei ihm nicht einfach um einen Roboter. Vielmehr enthält er das Bewusstsein eines Menschen; nämlich von Roi Danton, einem Franzosen, der mich lange begleitet hat. Und Roi würde niemals ein solches Verbrechen begehen.«

»Aha!«, rief der Manager triumphierend. »Dieser Danton ist ein Komplize von Ihnen! Deshalb haben Sie versucht, ihn zu befreien!«

Rhodan runzelte die Stirn. »Von Roi wusste ich nichts, bis Sie mir das Holo gezeigt haben. Gut, ich möchte offen zu Ihnen sein. Ich komme in NATHANS Auftrag, um die Ursache für den Notruf zu ergründen, den er empfangen hat – von dem geheimen Sender, den Roi in Betrieb genommen hat.«

Der Manager rückte seine Brille zurecht und starrte Rhodan stirnrunzelnd an. In seiner Miene arbeitete es. »Ich glaube Ihnen kein Wort.«

Die Müdigkeit war aus Nora Jens Gesicht verschwunden. »Okay ... wer sind Sie?«

»Perry Rhodan. Es erstaunt mich, dass Sie mich nicht längst erkannt haben. Auch wenn mir persönlich nicht viel an meiner Bekanntheit liegt, im Gegenteil.«

»Das ist doch ein Scherz! Sie wollen uns auf den Arm nehmen. Ich überprüfe das!«, rief der Managertyp und rührte wild in seinem Holo herum.

Dann entgleisten ihm die Gesichtszüge – es war einer jener Anblicke, bei dem diese Redewendung perfekt passte, fand Rhodan. Offensichtlich hatte er im Mesh nach Bildern von Rhodan gesucht und war fündig geworden.

»Sie sind also der berühmte Perry Rhodan«, sagte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Und Sie sind der Ansicht, dass dieser Roboter ... oder Mensch ... oder Menschroboter ... nicht an der Entführung der Kinder schuld sein kann. Wie erklären Sie sich dann die Angriffe auf die Infrastruktur?«

»Woher soll ich das wissen?« Perry Rhodan schlug einen ungeduldigen Tonfall an. »Falls Sie endlich damit aufhören würden, mir ständig wichtige Details vorzuenthalten, könnte ich Ihnen vielleicht weiterhelfen. Aber so ...«

Nora Jen erhob sich. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen den Roboter. Oder was auch immer das ist.«

»Sie wollen ihn in unser Allerheiligstes ...«, begehrte der Manager auf.

»Da war er schon«, erwiderte Nora Jen. »Unser Allerheiligstes sind unsere Datenbestände. Wo wir jetzt hingehen, das ist nur eine Werkstatt. Gut, vielleicht die wichtigste, die wir haben, aber dennoch. Wie dem auch sei. Im Augenblick sind Sie, Mister Rhodan, unsere beste Chance. Ich kenne Ihre Ziele nicht, Ihre Lebensgeschichte ist mir indes Beweis genug dafür, dass Sie sich nicht von Invasoren welcher Art auch immer einspannen lassen. Das heißt nicht, dass ich Ihnen vollends vertraue. Aber ich denke, Ihre Behauptung bezüglich NATHAN können wir Ihnen glauben.« Sie warf ihrem Kollegen einen Blick zu. »Uns bleibt gar nichts anderes übrig, fürchte ich.«


20.

Ein alter Bekannter

 

Der Korridor, in den sie aus dem kleinen Besprechungsraum traten, war ein anderer als jener, über den er das Zimmer betreten hatte. So kam es Perry Rhodan jedenfalls vor. Wo vorher Stille und gedämpftes Licht geherrscht hatten, flackerten nun die Leuchtelemente. Ein Reinigungsroboter wuselte in irrsinnigem Tempo kreuz und quer über den Boden, die Wände und sogar die Decke. Hektische Durchsagen hallten aus Akustikfeldern. Rhodan fühlte sich an ein ziviles Raumschiff unter Beschuss erinnert.

»Ist das Teil Ihres Problems?«, fragte er Nora Jen.

»Ich fürchte, ja«, gab die Frau zu und überflog die Meldungen auf ihrem Multifunktionsarmband, während sie vorauseilte. »Wir haben versucht, das Bewusstsein des Roboters ... von Roi Danton, wie Sie ihn nennen ... zu extrahieren.« Sie wich zwei Technikern aus, die ihnen im Laufschritt und mit Werkzeugkästen in den Händen entgegenkamen. »Er soll uns verraten, weshalb die Kinder entführt worden sind. Und wer ihn geschickt hat.«

Sie blieben vor einer Tür stehen, die sich in unregelmäßigen Abständen öffnete und schloss, mal hektisch, mal langsam. Das tat sie mit solcher Wucht, dass die kleine Gruppe respektvoll davor verharrte.

»Haben Sie es mal mit Reden versucht?«, fragte Rhodan, während der Managertyp die Technikabteilung kontaktierte – oder es zumindest versuchte.

»Er ist ein Roboter!«, entgegnete Jen leicht genervt. »Davon sind wir jedenfalls bislang ausgegangen. – Was ist mit dieser Tür? Wir müssen da durch!«

Ihr Kollege hob die Schultern. In seinem Gesicht stand stille Verzweiflung.

Armer Kerl. Rhodan verspürte einen Anflug von Mitleid. Heute Morgen ist er aufgestanden, hat sein Managerfrühstück hinuntergeschlungen, das vermutlich aus einem vierfachen Espresso und einer Auswahl bunter Aufputschpillen bestand, ist in sein Managerbüro gefahren, um irgendwelche Managerdinge an seiner Positronikkonsole zu machen und nachts wieder nach Hause zu fahren, und nun das ...

Die Tür öffnete sich langsam und blieb diesmal offen.

»Kommen Sie. Ich denke, Sie haben es eilig«, ermunterte Rhodan die beiden und trat durch die Öffnung.

Nach kurzem Zögern folgten sie ihm. Der Managertyp machte einen Satz, als die Tür hinter ihm mit brachialer Gewalt wieder zuschnappte.

Den Antigravschacht, der wie eine gähnende, endlos tiefe Brunnenröhre seitlich am Gang klaffte, ignorierten sie und nahmen stattdessen eine abwärts führende Wendeltreppe. Die erratisch flackernde Beleuchtung verlieh der Umgebung eine geisterhafte Atmosphäre.

Aus dem Korridor am Fuß der Treppe ertönte ein metallenes Stampfen, das rasch näher kam. Die Deckenleuchten setzten abschnittsweise aus und tauchten Bereiche des Gangs in Dunkelheit.

»Was ist da los?«, fragte Jen nervös.

»Ich würde an Ihrer Stelle nicht mitten auf dem Flur stehen bleiben«, warnte Rhodan und wich zurück.

Eine Gestalt stürmte aus dem Dunkel hervor, ein metallener Koloss auf zwei Beinen, dessen wuchtige Manipulatorarme nach vorn gerichtet waren. Rhodan dachte im ersten Augenblick, die Posbiangreifer wären in RhenTech eingedrungen. Aber dann sah er das Firmenlogo auf der blau lackierten Außenhaut.

»Der walzt Sie nieder!«, warnte er Jen.

Aber statt auszuweichen, stellte sich die Frau breitbeinig in den Weg, als könne sie den Roboter allein mit Körperkraft aufhalten. Kurz bevor die Maschine in sie hineinkrachte, streckte Jen die geöffnete Hand in seine Richtung. Eine Schutzschirmblase entstand um sie herum. Der Roboter rannte dagegen und bearbeitete die Barriere mit einem Energiestrahl. Das Abwehrfeld flimmerte. Dann erstarrte die Maschine mitten in der Bewegung. Das Zischen ihrer Gelenkmotoren erstarb.

»Länger hätte der Schirm kaum gehalten«, kommentierte Jen. »Das war Glück.«

Und Leichtsinn, dachte Rhodan. Ich habe gar keinen Projektor bei ihr gesehen.

Dann fiel ihm auf, dass die Brosche auf ihrer Brust schwach glomm.

Ein Individualschutzschirm, der als Schmuckimplantat getarnt ist? Nicht übel. Vermutlich fürchtete Jen Angriffe auf ihre Person, was bei ihrer bedeutenden Stellung nicht unbegründet war. Ein jederzeit aktivierbarer Schutzschirm war eine hervorragende Sicherheitsvorkehrung.

Sie ließen den lahmgelegten Roboter hinter sich. Der Gestank nach verbranntem Plastik stieg Rhodan in die Nase.

 

Ihre nächste Hürde war keine simple Tür, sondern ein massives Panzerschott. Rhodans Kennerblick identifizierte es als ein Modell, das üblicherweise an neuralgischen Punkten Schwerer Kreuzer verbaut wurde. Der gut einen Meter dicke, molekülverdichtete Praecellostahl hätte sogar dem Beschuss durch mittelschwere Geschütze standgehalten – zumindest für kurze Zeit. Vier Sicherheitsleute in wuchtigen Kampfmonturen mit Visierhelmen hielten klobige Kombistrahler in den Armbeugen. Ein fünfter betätigte beflissen eine Handspindel und öffnete das Schott für die drei Neuankömmlinge.

»Hier funktioniert momentan alles nur noch manuell. Die Positronik haben wir sicherheitshalber abgekoppelt«, sagte er zu dem Managertypen.

Sie betraten den Sperrbereich hinter dem Panzerschott. Zerstörte Kampfroboter lagen zu beiden Seiten des Gangs.

»Wo war ich stehen geblieben?« Jen überlegte kurz, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. »Ach ja. Also, wir haben sein Gedächtnis ausgelesen. Besser gesagt, wir haben es versucht.«

»Lassen Sie mich raten. Sie haben mit einem herkömmlichen Positronikspeicher gerechnet und wurden mit dem menschlichen Bewusstsein von Danton konfrontiert?«

»Sagen Sie es mir.« Jen gab einer Doppelwache das Zeichen, das nächste, diesmal leichtere Schott zu öffnen. »Jedenfalls hat Ihr Danton unsere Systeme mit einem Virus infiziert.«

Ein Wartungsroboter bearbeitete mit einem Plasmabrenner einen Punkt an der Wand.

Mehrere irregulär verteilte Löcher zeugten davon, dass er die Oberfläche schon länger planlos malträtierte. Vorsichtig gingen sie an der Maschine vorbei.

Sie betraten eine Halle. Rhodan kam sich vor wie eine Ameise, die in eine Amethystdruse geklettert war. Sämtliche Wände, die Decke und sogar der Boden waren mit leuchtenden Kristallansammlungen übersät – ein Teil davon waren erkennbar Hyperschwingquarze. Dazwischen ragten Schaltschränke, Verteilerkästen und Aggregate wie Fremdkörper hervor. Überall waren Menschen in der Kleidung von Technikern und Wissenschaftlern hektisch bei der Arbeit. Der Raum hallte von ihren Rufen wider. An einer Stelle stieg dunkler Qualm auf, der von einer verborgenen Absaugvorrichtung verschluckt wurde.

»Das Herz unserer Forschungsabteilung«, erläuterte der Manager nicht ohne Stolz. »Wir experimentieren hier mit komplexen neuronalen Netzen. Der limitierende Faktor bei der künstlichen Bewusstseinserzeugung ist nicht die Speicherkapazität, die ist selbst bei einem menschlichen Gehirn überschaubar.«

»Das Problem ist die Vernetzung der Neuronen«, wusste Perry Rhodan.

»Eines von zweien. Die Komplexität der Verschaltungslogik von natürlichen oder künstlichen Neuralnetzen ist tatsächlich enorm.« Der Manager übernahm die Führung und folgte einem schmalen Pfad, der zwischen glimmenden Kristalldomen hindurchführte. »Das andere Problem ist mindestens ebenso groß. Da in dem Roboter kein Inhaltsverzeichnis der Gesamtstruktur vorhanden war, mussten wir beim Auslesen seiner Speicherinhalte und seines Pseudozerebrums alles detailliert scannen und referenzieren. In der Hinsicht sprengte das ... Dantonbewusstsein jeden Rahmen. Wir hatten bereits gerätselt, wie eine Roboterpositronik zu einer solchen Komplexität in der Lage ist. Deshalb haben wir, um die Aufgabe zu bewältigen, den Roboter mit unserer leistungsstärksten Anlage zur Generierung synthetischer Bewusstseine gekoppelt.«

Sie erreichten das Zentrum der Halle. Zwei Meter hohe Positronikblöcke waren um eine Art Liege in der Mitte gruppiert. Dutzende Leitungen waren daran angeschlossen.

»Dass es sich dabei nicht um einen gewöhnlichen Roboter handelt, sondern um ein menschliches Bewusstsein, erklärt einiges«, sagte Jen.

All das erklärt allerdings nicht, weshalb Danton in diesem Konzerngebäude liegt und nicht bei den cyboranischen Ermittlungsbehörden, dachte Rhodan.

Sie traten näher an das an einen Sarkophag erinnernde Gebilde, das eingesponnen in die Apparaturen auf einem Sockel stand. In einer Kristallwiese, die in unterschiedlichen Farben von Hellblau, Lindgrün und Lila leuchtete, lag der metallene Körper des Vario-500. Schmauchspuren und Reste verkohlter Kleidung sowie Bioplastfetzen seiner Körpermaske zeugten von dem Kampf beim Notsender.

Rhodan beschlich ein merkwürdiges Gefühl.

Roi Danton war nicht einfach ein Begleiter gewesen, sondern ein guter Freund. Der Franzose war zudem eine außergewöhnliche Persönlichkeit.

»Und Sie sagen, Danton hat Ihre Systeme mit einem Virus infiziert?«, erkundigte er sich. »Wie ist das geschehen?«

»Wir wollten das Bewusstsein des Roboters aus der Maschine entfernen und auf unseren Systemen nachbilden«, antwortete der Manager. »Diese Halle ist dafür wie geschaffen. Wir haben ihn desaktiviert und die Übertragung initiiert.«

Rhodan beschlich ein Verdacht. »Können Sie mir zeigen, was genau passiert ist?«

Der Manager nickte und rief einen Wissenschaftler herbei. Es war ein verhutzeltes Männchen in einem zu großen, weißen Kittel und mit einer ebenso überdimensioniert wirkenden Brille auf der Nase.

Der Wissenschaftler aktivierte ein Holo und schob es zu Rhodan herüber. Der Terraner brauchte einen Moment, um den Sinn hinter den unzähligen Angaben und Grafiken der dreidimensionalen Projektion zu verstehen. Dann machte er sich an die Arbeit, den Ablauf der Ereignisse nachzuvollziehen.

»Sie sind vom Fach?«, fragte der Experte.

»Oh nein«, erwiderte Rhodan. »Nennen wir es Lebenserfahrung.«

Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf und beobachtete ihn, hatte aber keine Einwände.

»Bitte zeigen Sie mir, wann Sie das Virus bemerkt haben«, bat Rhodan.

»Gern.« Mit wenigen Gesten öffnete der Mann weitere Anzeigen. »Wir nennen es Peter, der Geist in der Maschine. Das Virus verhält sich nämlich äußerst ungewöhnlich. Fast als hätte es ...«

»... ein eigenes Bewusstsein«, führte Rhodan den Gedankengang zu Ende.

»Ganz genau!« Der Wissenschaftler strahlte. »Sie haben es erfasst!«

Rhodan überprüfte einige weitere Angaben. »Wissen Sie, was ich annehme? Sofort nachdem Sie Ihre Übertragung begonnen haben, hat der in Ihr künstliches Neuronalnetz überführte Teil sämtliche dortigen Sicherungen desaktiviert. Anschließend hat das Bewusstseinsfragment alle anderen Systeme in Reichweite übernommen. Sehen Sie, hier. Es nutzt jedes Gerät zugleich als Speicher und Prozessor und dehnt sich immer weiter aus.«

»So weit klar«, bestätigte der Wissenschaftler.

»Bitte verifizieren Sie meine Hypothese: Es handelt sich um kein Virus, sondern um Roi Dantons Bewusstsein. Den Geist eines Menschen.«

Der Manager machte nach langer Zeit wieder den Mund auf. »Und dieser Danton sabotiert unsere Technik? Er verursacht Ausfälle in der Systemverteidigung von Cybora, sodass die Invasoren leichtes Spiel haben und Kinder entführen können? Glauben Sie immer noch an seine Unschuld, Mister Rhodan?«

Wie um seine Worte zu unterstreichen, dröhnte vom anderen Ende der Halle der Knall einer Explosion herüber. Mehrere Gruppen aus Hyperkristallen flackerten auf. Lautes Fluchen folgte, dann der Ausruf: »Alles im Griff, keine Gefahr! Nur Positronikkern dreizehn B ist hin!«

»Sie haben sicher recht, dass Dantons Bewusstsein an den Ausfällen Schuld trägt«, sagte Rhodan. »Aber Sie irren sich, wenn Sie ihm böse Absichten unterstellen. Wie gesagt: Roi würde niemals Kinder entführen. Ich nehme vielmehr an ...« Er schob dem Wissenschaftler eine Holoanzeige zu.

»... dass er unsere Geräte mit seiner Mentalkomplexität schlicht überlastet«, erkannte der Experte. »Anders gesagt: Wir haben diesen Roi Danton aus seinem Metallkörper gerissen, indem wir ihn desaktiviert haben und seinen Verstand übernehmen wollten. Aber wir haben ihm eine Umgebung geboten, die ihm nicht gewachsen ist. Er breitet sich aus, um genügend Ressourcen zu bekommen – was schiefgeht, weil die verfügbaren Positroniknetze unter der Last zusammenbrechen. Also dehnt er sich noch weiter aus.«

»Sie haben etwas gewagt, wozu höchstens NATHAN mit Posbitechnik in der Lage gewesen wäre. Ich nehme an, Sie haben den Konzernsitz wenigstens isoliert?«

»Sicher.« Der Manager sah deprimiert zu Boden. »Seitdem sind zumindest die Probleme außerhalb zurückgegangen. Aber das ist keine Dauerlösung. Irgendwann müssen wir wieder mit der Umwelt kommunizieren.«

»Ach was!« Nora Jen machte eine ärgerliche Geste. »Wenn es nur das wäre! Wie Sie wissen, ist RhenTech einer der wichtigsten Waffenlieferanten der Terranischen Union. Selbstverständlich ist daher das gesamte Militär der Kolonie eng mit den Konzernsystemen vernetzt! Außerdem ist ein Teil Ihres Roi Danton entkommen, wie es scheint.«

»Das bedeutet, nach der kurzen Kampfpause und den ersten Erfolgen gegen die Invasoren droht nun die totale Niederlage, weil sich Danton mittlerweile die RhenTech-Ressourcen des Militärs einverleibt und dadurch ihre Waffensysteme ausfallen.« Der Manager rang hilflos die Hände. »Und das alles lässt sich hierher zurückverfolgen!«

Dass das Ihre größte Sorge ist, kann ich mir vorstellen, dachte Rhodan. Konzerne ...

Die Hyperkristalle in der Halle leuchteten unvermittelt alle grell auf, dann erloschen sie. Von einem Augenblick zum anderen war es vollständig finster. Rufe und Nachfragen hallten durch die Dunkelheit. Nach und nach flammten Taschenlampen und Anzugscheinwerfer auf.

Wenige Sekunden später ging das Licht wieder an. Wellenartig liefen Farbveränderungen über die Kristallwiesen.

Perry Rhodan blickte auf den reglos vor ihnen liegenden Metallkörper. »Roi Danton hat uns gerade darauf hingewiesen, dass wir uns besser beeilen sollten.«


21.

Der Junge und sein Vorbild

 

Taro Jen saß auf seinem Bett und ließ die Kraftfeldhanteln langsam herabsinken. Seine Haut glänzte vor Schweiß – ein Zeichen, dass er intensiv trainiert hatte. Er stemmte sich gegen die Fesselfelder, die ihn sanft auf das Bett zurückdrücken wollten, und desaktivierte sie. Anschließend strich er sich das gewellte, schwarze Haar mit den weißen Strähnen aus dem Gesicht, das ihm bis auf die Brust fiel. Er mochte die Wellen nicht. Viel lieber hätte er glattes Haar gehabt wie seine Vorbilder. Er würde auch nie so sportlich werden wie seine Vorbilder, aber das war gar nicht das Ziel seiner Übungen. Vielmehr konnte er sich dadurch besser konzentrieren.

Mit ausdrucksloser Miene sah er auf das Bild, das an der Wand seines Zimmers hing: Es stellte einen Lakotakrieger mit kantigem Antlitz dar, der eine Lanze in der Faust hielt und ernst in die Ferne blickte.

Keine Emotionen zeigen. Immer in sich ruhen. Den Kopf allein für das Wichtige frei haben. Das waren seine Vorbilder. Er hatte mal eine uralte Lakotageschichte aus der irdischen Prä-Sternenfahrt-Ära gelesen. Der Erzählung hatte das Versprechen von Abenteuern und innerer Kraft angehaftet, von einer Welt einfacher Klarheit und ohne Zweifel.

Anschließend hatte er einen ganzen Berg dieser Geschichten verschlungen. Die darin geschilderten Krieger waren alle ernste Männer gewesen, die keine Gefühle zeigten, Schmerzen wortlos ertrugen, die Umwelt um sich herum beobachteten, beurteilten und weise handelten. Dass Taro wie sie lange Haare und braun getönte Haut hatte, hatte es ihm leicht gemacht, sich mit ihnen zu identifizieren. Nur dass seine Haare störrisch gewellt und nicht völlig glatt waren, ganz egal wie sehr er sie kämmte.

Er betrat die Hygienezelle. »Wasser. Zehn Grad«, sagte er. »Schwall.«

Die Positronik bestätigte. Er bemühte sich, keine Miene zu verziehen, während er seinen vom Training aufgeheizten Körper unter den eisigen Wasserfall schob. Er schüttelte sich nicht, sondern ertrug die Kälte. Sie schnürte ihm kurz die Luft ab.

»Wasser Ende.«

Statt sich abzutrocknen, wischte er die Nässe nur mit den Handflächen ab und ließ die Luft den Rest erledigen. Er fühlte sich lebendig.

Kurz musterte er sein Spiegelbild. Ja, ich bin erst dreizehn, aber etwas mehr Muskeln hätte ich schon aufbauen können, fand er. Mein Körper ist noch viel zu schmal! Und ich bin zu klein, Lakota sind groß!

Andererseits war er drahtig, ohne ein Gramm Fett. Das war gut. Außerdem mochte er den Anblick der Energienarbe, die sich über seine linke Gesichtshälfte zog. Die sah sehr kriegermäßig aus.

Dabei war Taro kein Kämpfer. Er war niemand, der sich prügelte wie Darrow. Aber seine Abenteuergeschichten hatten ihn von einem überzeugt: Ein gesunder Geist brauchte einen gesunden Körper. Muskeln? Die waren ihm im Grunde egal. Aber ein drahtiger Körper war ein fitter Körper. Je gestählter der Körper, desto gestählter der Geist.

Auf seinem Bett lag ein Gegenstand, den seine Mutter ihm überlassen hatte. Ausgerechnet sie, die ihn bis vor Kurzem erst ein einziges Mal eine Waffe überhaupt nur hatte berühren lassen, hatte ihm eine Energiepistole anvertraut. Es war ein kleiner Kombistrahler des Typs Proteron Mark Fünf. Das Neueste vom Neuesten. Automatische Zielerfassung und -bewertung. Automatische Auslösung, vier perfekt synchronisierte Paralysestrahlen für maximale Effektivität bei minimalem Energieverbrauch – wie auch immer das funktionierte. Gleichzeitig lag der Proteron angenehm in den Fingern, glitt automatisch so in die Handfläche, dass die Mündung stets in die richtige Richtung wies. Die Chamäleonbeschichtung sorgte dafür, dass die kleine Waffe fast unsichtbar am Körper getragen werden konnte. Sie haftete selbsttätig am Gewebe der Kleidung, ein Holster war nicht vonnöten. Darüber hinaus stellte ein Sensor sicher, dass nur der autorisierte Besitzer sie abfeuern konnte – im Augenblick war sie sogar in den Paranoia-Modus geschaltet, wie Mutter es genannt hatte. Falls eine nicht autorisierte Person die Waffe auch nur berührte, würde eine Paralyseentladung den Unbefugten lahmlegen.

Andere Kinder hätten sicherlich wuchtigere, schwere Waffen bevorzugt, allen voran Darrow. Aber Taro war von den technischen Finessen dieses kleinen Geräts fasziniert und hätte es nicht mal gegen ein ausgewachsenes Strahlengewehr getauscht.

Okay, gegen ein Strahlengewehr der neuesten Baureihe vielleicht schon, räumte er ein.

Er zielte über den kurzen Lauf auf das dreidimensionale Bild an der Wand.

Ein Lakota hätte sogar einem Paralysestrahl widerstanden, dachte er. Zumindest ein Indianer, wie sie in den Geschichten geschildert wurden. Kinderspiel für sie. Diese Helden waren derart kontrolliert, dass ihnen rein gar nichts etwas anhaben konnte.

Wieder fixierte Taro das Holo mit seinen Blicken. Er musste so stark sein wie seine Vorbilder. Denn sonst wurde er noch wahnsinnig.

Fünf von seinen sechs Freunden waren verstummt. Er hatte sie bislang stets in seinem Kopf gehabt – gehört, obwohl hören der falsche Ausdruck war. Seit Kurzem indes waren sie weg. Etwas, das noch nie passiert war. Ihre Präsenz war für ihn immer so selbstverständlich gewesen wie das Atmen. Dass sie plötzlich verschwinden könnten, war ihm nie in den Sinn gekommen. Ebenso wenig wie dass plötzlich das Licht der Mittagssonnen am Himmel erlöschen mochte.

Und auf einmal waren sie weg. Alle bis auf Myrr. Myrr, die einen leisen, geisterhaften Singsang in seinen Schädel pflanzte.

Seine Mutter hatte ihn in einer Hotelsuite eingesperrt, sogar Wachleute vor der Tür postiert. Und ihm den Proteron gegeben.

Es gab nur eine Erklärung: Seine Freunde, seine Geschwister im Geiste, waren tot oder entführt. Und seine Mutter fürchtete, dass er der Nächste sein könnte.

Eine völlig logische Schlussfolgerung.

Myrr teilte seine Ansicht. Sie äußerte das durch ihren leisen Singsang, in dem Todessehnsucht mitschwang.

Sie suchen uns. Menschen sterben, weil jene uns finden wollen. Wir können das Suchen beenden ...

Myrrs Stimme trieb ihn fast die Wände hoch. Er wusste, dass er ihre Gruppe stabilisieren musste. Eine Gruppe, die von sieben auf zwei Personen geschrumpft war – und eine davon war traurig. Schwach und labil. Sosehr er seine großen Vorbilder bewunderte, so wenig war er jedoch ein Häuptling. Er fühlte sich zwar als einsamer Wolf, ein Krieger, der allein auf sich gestellt durch die Wälder streifte, jeder Gefahr trotzte. Bloß dass er in Wahrheit eben nie allein gewesen war ... und nun auch noch die Verantwortung ausgerechnet für Myrr tragen musste. Es war zum Verrücktwerden!

Taro spielte mit dem Gedanken, noch mal unter die Dusche zu gehen, aber diesmal mit noch kälterem Wasser. Vielleicht mit nur fünf Grad Wassertemperatur. Der Kälteschock mochte gegen das Kopfkarussell helfen, das von ihm Besitz ergriff.

Er sah erneut auf das Bild. Nein! Der starke Krieger stellt sich dem Feind. Das Wasser wäre nur eine Ablenkung, Flucht, Drückebergerei, nichts weiter.

Wir werden die Angreifer besiegen! Unsere Soldaten sind hervorragend ausgerüstet, dachte Taro, an Myrr gerichtet. Auf Cybora gibt es den modernsten Rüstungskonzern der Menschheit. Unsere Waffen sind das Beste, was es auf dem Markt gibt. Und du bist im Regierungsgebäude! Niemand gelangt da einfach hinein, egal wie schwer er bewaffnet ist.

Myrrs traurige Melodie wurde noch schwermütiger. Das ist es ja. Wenn sie mich holen wollen, werden noch viele Menschen sterben. Bei dir ist es nicht ganz so schlimm, in deinem Hotelzimmer. Aber wenn sie das Regierungsgebäude angreifen, gibt das ein Massaker. Nur meinetwegen!

Dafür sind Soldaten da. Um uns zu schützen, erwiderte Taro. Ich würde mich ja auch selbst opfern, wenn es meine Aufgabe wäre.

Das sagst du. Der Trübsinn in Myrrs Flüstern war selbst für Taro kaum noch zu ertragen. Aber ich bin nicht so wie du. Ich weiß nicht, ob ich dieses Opfer aushalten würde. Wenn ich allerdings nicht mehr da wäre ... Dann bräuchten sie nicht zum Palast zu kommen. Niemand müsste mich mehr beschützen. Niemand müsste mehr für mich sterben.

Und mich lässt du allein?, stieß Taro hervor. Gegen seinen Widerstand brachen sich seine Emotionen Bahn.

Vielleicht solltest du auch gehen. Denk darüber nach, wie viel Leid du anderen ersparen würdest.

Du redest Unsinn! Taro zitterte. Er schrie in Gedanken. Seine ganze steinerne Selbstbeherrschung war dahin. Er zitterte am ganzen Leib.

Myrr gewann. Das wurde ihm mit einem Schlag klar. Wenn die anderen fünf Stimmen nicht wieder erklangen, würde Myrr ihn mit sich hinabziehen.

Lass mich!, blaffte er. Ich rette euch. Oder ich sterbe. Das kommt aufs Gleiche heraus! Außerdem handelt ein Krieger so.

Gewaltsam drängte er Myrrs Litanei zurück, bis sie nur noch ein kaum hörbares Wimmern im Hintergrund seines Gehirns war. Als Erstes musste er aus diesem Zimmer raus. Aber wie sollte er an den beiden Wachen vor der Tür vorbeikommen? Sie würden kaum beiseitetreten und ihn durchlassen. Er setzte sich auf sein Bett und spielte an dem Proteron herum.

Vor zwei Jahren hatte er mal heimlich einen Paralysator seiner Mutter an sich genommen, ein viel einfacheres Modell. Er hatte ein wenig daran herumgebastelt und es geschafft, das Ding für einen völlig anderen Zweck zu benutzen. Er hatte damit ein Schnüffelprogramm auf die Handpositronik seiner Schullehrerin geladen. Es war erstaunlich einfach gewesen: Der Pufferspeicher musste gefüllt und die Energiestruktur des Waffenstrahls ein wenig moduliert werden, schon startete die damit beschossene Positronik neu und ließ sein kleines Programm ein ...

Ob er das auch mit dem Mark Fünf hinbekam? Er hielt sein Multifunktionsarmband an die Waffe. Die Frage war, ob er die Waffe so umprogrammieren konnte, dass der Pufferspeicher sich durch mehrmaliges Drücken des Abzugs ausreichend überlud. Anschließend musste er den emittierten Energiestrahl noch geeignet modulieren ... und das Gerät darüber hinaus so einstellen, dass die Waffe nach dem Absenden des Anti-Positronik-Pulses wieder als normaler Kombistrahler arbeitete.

Nach zwanzig Minuten war alles erledigt. Taro war unzufrieden, denn eigentlich hatte er erwartet, es in der Hälfte der Zeit zu schaffen. Nun gut. Theorie und Praxis lagen manchmal ein wenig auseinander, selbst wenn die Theorie von mathematischer Präzision war.

Aber würde es funktionieren? Es blieb ihm nichts anderes übrig, als es darauf ankommen zu lassen.

Die Luft schien auf seiner Haut zu prickeln. Dieses Gefühl hatte er oft, wenn er mit voller Konzentration an einer Sache arbeitete. Während seiner Arbeit hatte er Myrrs Singsang ganz verdrängt. Aber nun hörte er sie wieder.

Ich komme, dachte er. Wir schaffen das.

Mit fahrigen Bewegungen suchte er seine Unterwäsche, die er am Vorabend achtlos hatte auf dem Boden liegen lassen. Zum Glück hatte seine Mutter aus Vorsicht sogar den Reinigungsroboter aus dem Zimmer verbannt, sonst hätte er sein Unterzeug niemals wiedergefunden.

Er holte tief Atem, sammelte sich. Fahriges Verhalten war nicht kriegermäßig. Kurz entschlossen trat er doch noch mal unter den Eiswasserstrahl, kam aber sofort wieder aus der Hygienezelle, pumpte seine Lungen mit Sauerstoff voll. Es fühlte sich an, als wandelte sich seine Nervosität in Tatendrang. Wie pure Energie prickelte es auf seiner Haut.

Er legte die Unterwäsche mit nun sparsamen, zielgerichteten Bewegungen an, denn so würden die Krieger es ebenfalls machen. Dann wählte er einen bequemen Ganzkörperanzug. Die Kleidung trug keinerlei überflüssigen Verzierungen oder Applikationen, nur ein paar Streifen, die seine geschmeidige Figur betonten. Dazu ein breiter Gürtel für Taschen und Waffen. Eine Montur für einen Krieger.

Komm, mein Weg ist viel einfacher, hörte er Myrr wie aus weiter Ferne.

Er schüttelte widerwillig den Kopf, griff den Proteron und entsicherte ihn.

Die Tür konnte er von innen nicht öffnen, außer er gab Alarm. Alarm auszulösen, kam aber nicht infrage, denn dann lenkte er die Aufmerksamkeit des gesamten Sicherheitsdienstes auf sich. Das wäre eine dumme Idee. Also musste sie von außen geöffnet werden.

Manchmal ist der einfachste Weg der beste, überlegte er.

Über ein kleines Kommunikationspaneel neben der Tür rief er die beiden Wachen vor der Pforte.

»Kommen Sie mal kurz«, sagte er.

Er hörte unwilliges Gemurmel. Aber er wusste, dass seine Mutter ihr Personal hervorragend bezahlte – und gnadenlos bestrafte, falls sie etwas Falsches taten. Den Sohn einer Mutter zu ignorieren, die die Gehälter zahlte, gehörte ganz oben auf die Liste der falschen Sachen.

Während die Tür beiseiteglitt, pumpte Taro den Pufferspeicher seines Strahlers mit raschen Fingerbewegungen voll.

Eine Frau im leichten Kampfanzug des Sicherheitsdienstes sah fragend auf ihn herab. Sie überragte ihn um mehr als eine Kopflänge. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, alles super. Ich wollte nur wissen, ob Sie das hier kennen.«

Taro holte blitzartig die Waffenhand hinter dem Rücken hervor, so, wie er es viele Male als Reaktionstraining geübt hatte. Der Proteron aktivierte sich ... und es funktionierte!

Ein Energieimpuls zwang die Anzugpositronik der Frau und ihres Kollegen zu einem Neustart, noch ehe sich ihre Individualschutzschirme aktivieren konnten. Die unmittelbar darauf folgenden Paralysestöße leerten die Energiezelle der kleinen Waffe zwar vollständig. Aber sie hatten den gewünschten Effekt: Beide Wachen sackten in sich zusammen.

»Klasse Modell, der Mark Fünf«, murmelte Taro und rannte los.


22.

Richtiges Bier

 

Das Schlimmste war der Knall. Die Explosion hatte die automatisch aktivierten Akustikdämpfungsfelder ihres Schutzanzugs überlastet. Miria Edana erwachte aus der Bewusstlosigkeit. Auf ihren Ohren lag ein kaum erträglicher Druck, alles um sie herum hatte einen Klang, als würde sie es durch mehrere Schichten Watte hören.

Als Nächstes kamen die Kopfschmerzen. Einmal hatte Miria Edana einen Migräneanfall gehabt, nach der allzu lebhaften Party zu ihrem mit Auszeichnung bestandenen Jagdpilotendiplom.

Sie verspürte eine Berührung in der Armbeuge, im nächsten Moment ließ der Kopfschmerz nach und wich einer trägen Behaglichkeit. Wenn nun noch ihre Ohren frei wären ... Instinktiv wollte sie einen Finger zum Gehörgang führen, aber ihre Arme bewegten sich nicht.

Ich bin zu schwach, um meine Arme zu heben. Beinahe bekam sie einen Lachanfall. Witzig!

Witzig? Demnach waren die Medikamente außerordentlich wirksam, urteilte der Rest ihres Verstands, der noch klar denken konnte.

Mühsam öffnete sie die Augen. Ihr schwindelte, doch sie unterdrückte das Gefühl. Sie ruhte auf einer einfachen Medoliege, die von einem integrierten Antigravaggregat rüttelfrei gehalten wurde. Die Umgebung flog an ihr vorbei. Sie sah mehrere Soldaten, die mit Kombistrahlern in die Richtung feuerten, aus der sie kam. Flugroboter taumelten hoch über ihrem Kopf erratisch durch die Luft. Einer von ihnen verging in einer Explosion.

Habe ich das richtig gesehen, dass wir gerade einen unserer eigenen Roboter abgeschossen haben?, rätselte sie irritiert.

Sie hörte Rufe, die irgendwas damit zu tun hatten, und die Wörter »außer Kontrolle« und »wiedereinfangen« fielen. Müdigkeit legte sich wie eine warme Decke über sie. Im Halbschlaf gewahrte sie die glänzende Glassitkanzel eines Sixpacks, auf den sie zuschwebte.

Mein Sixpack ist wieder repariert! Ihre Gedanken verwirrten sich. Die haben die Kanzel schnell ausgetauscht. Aber warum haben sie ihn weiß angestrichen?

Die Medoliege steuerte auf die Heckklappe des Vielzweckpanzers zu, wo bereits zwei anderen belegte Liegen verladen wurden.

Weiß passt auch gut, dachte sie, während ein Kampfgleiter knapp über sie hinwegraste. Auf einem Eisplaneten ist das eine tolle Tarnfarbe.

Allerdings war Cybora kein Eisplanet. Das ist seltsam. Edana verstand nicht, wie das zusammenpasste.

Ein anderer Gedanke verlangte ihre Aufmerksamkeit. Egal, ich muss aufstehen und den Sixpack steuern!

Aber sie kam nicht hoch. Dann war über ihr unvermittelt kein Himmel mehr, sondern die Decke der Sixpack-Kabine. Und dann sank sie in gnädigen Schlaf.

 

Sie erwachte. Gedämpftes Licht erhellte den Raum. Sie erkannte ihn sofort: Sie war auf der Krankenstation der THUNDERSTRIKE. Ihr Kopf war wieder klar und tat auch nicht mehr weh.

Ich bin wieder fit!

Sie versuchte, sich zu rühren, scheiterte aber. Ah! Sie war doch nicht so fit wie gedacht.

Ein grimmig dreinblickendes Gesicht mit einer roten Borstenfrisur beugte sich über Sie. »Wie geht es Ihnen?«, fragte Reginald Bull.

Edana wollte etwas antworten, aber nur ein klägliches Krächzen kam aus ihrer trockenen Kehle. Immerhin brachte sie ein Nicken zustande.

Bull stützte sie und führte einen Becher Wasser an ihre Lippen. »Sie haben einen hervorragenden Einsatz absolviert. Ihr Mut und vor allem Ihre Initiative sind beispielhaft. Sie haben zwar die Anweisungen des cyboranischen Militärs ... ziemlich kreativ ausgelegt.« Er grinste breit. »Aber genau das war richtig. Sie dürfen sich auf eine Beförderung freuen.« Bull richtete sich wieder auf. »Ach ja, Ihrem Bordschützen geht es übrigens gut. Er ist noch etwas wacklig auf den Beinen, das gibt sich jedoch. Sobald Sie wieder fit sind, werden Sie mit ihm ein richtiges Bierchen trinken können.«

Miria Edana hätte ihn darauf hingewiesen, dass die Begriffe richtiges Bier und Militärraumer sich nicht gerade gut vertrugen. Ihr Zustand zwang sie indes zu schweigen. Und eigentlich ... Es war nicht unwahrscheinlich, dass der Protektor ihnen wirklich ein Bier ermöglichen würde.


23.

Der Protektor ist sauer

 

Reginald Bull hatte es vor den Verletzten nicht gezeigt, aber seine Stimmung hatte sich mit dem Besuch der Medostation sehr verschlechtert. Genau genommen war er stinksauer. Sie hatten hervorragende Leute verloren, zahlreiche weitere waren verletzt. Er stampfte in die Zentrale der THUNDERSTRIKE.

»Lassen Sie alle Einheiten einschleusen beziehungsweise andocken«, befahl er. »Und bereiten Sie den Rückflug ins Solsystem vor. Wir transitieren so schnell wie möglich.«

Die Offiziere duckten sich tiefer über ihre Arbeitsstationen – Bulls miese Laune entging ihnen wohl nicht.

Bull pochte mit den Fingern auf der Armlehne seines Kommandosessels. Was bildeten diese arroganten Schnösel von Cybora sich eigentlich ein, ihn davonzujagen? Und was war in Aurelian Voss gefahren, sie dabei auch noch zu unterstützen? Der Erste Terraner hatte Bull tatsächlich zurückgepfiffen. Trotz der offenkundigen Verbindung der Ereignisse um und auf Cybora zu den Posbis und den weiteren Vorfällen in anderen Regionen des TU-Gebiets.

Er machte sich keine Illusionen. Zwar mochten er und Voss einen vertrauten Umgang miteinander pflegen, aber der Erste Terraner blieb ein eiskalter Machtpolitiker. Und aus dieser Perspektive hatte die Meinung der Cyboraner Granden eindeutig mehr Gewicht als die des Protektors mit seinem Kampfverband.

Vielen Dank, dass Sie die Posbis für uns vertrieben haben. Nun aber husch ins Körbchen!, malte sich Bull aus, wie die Politiker in ihrem feschen Regierungspalast in Cyrt über ihn feixten. Er hatte es so satt ... Jedes Mal, wenn er für die Menschheit die Kastanien aus dem Feuer holte, war es das Gleiche!

Gewiss, er hatte die Posbis vertrieben. Zumindest aus dem Umfeld des Spicasystems. Wieder mal waren die Maschinenwesen spurlos verschwunden. Ihre Kämpfer, die am Boden von Cybora agiert hatten, waren ebenfalls nicht zu mehr finden. Zerstört? Versteckt? Man wusste es nicht. Jedenfalls herrschte erneut Ruhe, auch wenn Bull dem Frieden nicht traute.

»Die letzten Dragonflygeschwader sind in den Haltemulden angedockt«, hörte er die Meldung eines seiner Offiziere.

Er nickte nur gedankenverloren. Spurlos verschwunden ... Posbis ... spurlos verschwunden ... hmmm ... Bull überlegte. Irgendwas daran ließ ihm keine Ruhe. Entführte Kinder ... Das kam ihm bekannt vor. Weshalb? ... Es hatte mit Cybora zu tun ...

Er rief in der Schiffsdatenbank einige historische Aufzeichnungen auf.

Richtig. Dreizehn Jahre war es her. Einige Neugeborene waren aus einer Klinik auf Cybora verschwunden, aber wenig später wieder aufgetaucht. Bald hatte man Veränderungen bei den Kindern festgestellt ... Aber welche? Bull arbeitete sich weiter durch die Geheimdienstmeldungen.

Ah. Eine Verzögerung von exakt 1,2 Sekunden bei ihrer Spiegelung externer Sozialsignale hatte die Spur gelegt. Es betraf ihre Nachahmungsreaktionen. Wenn man sie anlächelte, lächelten sie nach exakt 1,2 Sekunden zurück. Niemals früher oder später. Schließlich hatten die Mediker festgestellt, dass die Zerebralarchitektur der Entführten verändert worden war. Den Sinn hatte man genauso wenig herausgefunden wie den Urheber der Veränderung – oder wer die Entführer gewesen waren.

Bull seufzte. Vor einigen Jahren waren auf Cybora also Neugeborene verschwunden und wieder aufgetaucht. Damals hatte es aber keinen Angriff auf den Planeten gegeben. Man hatte zwar die Posbis verdächtigt, damit zu tun zu haben, aber das war nie bewiesen worden.

Zufall oder nicht, es änderte nichts an der aktuellen Situation. Ob ein Zusammenhang bestand, war spätestens seit dem letzten Machtwort von Voss eine Aufgabe für die Ermittlungsbehörden der Kolonie – definitiv nicht für den Protektor der TU.

Er warf noch einen Blick in die Holos mit den Informationen über den merkwürdigen Vorfall und öffnete den Mund, um den Befehl zum Abflug zu geben.

Moment!

Er blickte noch einmal auf eins der Hologramme. Sein Mund blieb vor Staunen offen stehen.

»Start verzögern!«, brachte er hervor. »Alarmbereitschaft beibehalten. Ich will mich nicht von durchgedrehten Posbis überraschen lassen.«

Anschließend versuchte er, Perry Rhodan zu erreichen. Sein alter Freund war enttarnt worden, arbeitete aber anscheinend mit den Cyboranern zusammen. Sicher hatte er Spannendes zu berichten.

»Reg«, hörte er Rhodan im Kommunikationshologramm.

Ein Bild wollte sich seltsamerweise nicht aufbauen. Alles, was Bull gezeigt bekam, waren exotische, psychedelisch anmutende Farbverläufe.

»Ich brauche noch mal deine Hilfe«, sagte Bull. »Ich wurde von diesem undankbaren Pack mit Pauken und Trompeten hinauskomplimentiert. Wir starten demnächst in Richtung Terra.«

»Das ist etwas ungünstig«, bekundete Rhodan. »Ich habe Roi Danton gefunden, genauer gesagt seinen Vario-Fünfhundert-Robotkörper. Und wenn mich nicht alles irrt, macht unser Franzose es sich gerade im gesamten positronischen Netzwerk von Cybora bequem.«

Rhodan berichtete. Bull bemerkte erst spät, das sein Mund wieder offen stand.

»Roi ist hier?«, fragte er fassungslos.

»Nun ja, ich hoffe nicht bei euch. Sonst habt ihr ein Problem. Wir haben sehr großes Glück gehabt, dass er nicht längst auf deinen Kampfverband übergegriffen hat. Du siehst, ich bin ziemlich beschäftigt.«

»Roi hat die cyboranische Technik übernommen?«, vergewisserte sich Bull.

»Leider nicht. Vielmehr überlastet er sie, und daraufhin bricht sie zusammen. RhenTech will nun sämtliche befallenen Systeme herunterfahren oder notfalls Teile davon zerstören, um des Problems Herr zu werden. Sprich: Sie wollen Roi Danton umbringen.«

»Verdammt!« Bull konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie in ihrem schicken Regierungspalast um den Tisch herumsaßen und ohne mit der Wimper zu zucken Roi Dantons Tod beschlossen. »Das musst du verhindern!«

»Ganz genau. Ich weiß zwar noch nicht, wie ... Aber ich finde einen Weg«, gab sich Rhodan zuversichtlich. »Immerhin habe ich die Vorsitzende der Union für synthetisches Bewusstsein auf meiner Seite, Nora Jen. Aber die anderen ...«

Bull unterbrach ihn. »Nora Jen?«

»Ja. Wieso? Kennst du sie?«

»Hm. Der Name sagt mir etwas. Kein Wunder, wenn sie die Chefin dieses Vereins ist. Aber persönlich – nein, nie gesehen. Nun zu meiner Sache. Vielleicht kannst du damit etwas anfangen – es wird dich umhauen, was ich herausgefunden habe.«

Bull kam nicht dazu, Rhodan seine Erkenntnisse zu übermitteln.

»Sir, die Hochkonsulin Jovira Sevenray möchte Sie sprechen – ein Eilersuchen«, meldete sich mit Nachdruck die Funkoffizierin Bena Ohwi.

»Perry, die Überraschung muss noch einen Augenblick warten«, entschuldigte sich Bull. »Das ganz hohe Tier ist in der Leitung.«

Er ließ das Gespräch durchstellen.

»Hochkonsulin«, begrüßte er sie betont förmlich.

»Protektor Bull?« Im Unterschied zur Kommunikationsverbindung mit Rhodan war Sevenrays Gesicht gestochen scharf im Holo zu sehen. Die Hochkonsulin wirkte allerdings gar nicht mehr so selbstsicher und überheblich wie zuvor. Ihr gelang es kaum zu verbergen, wie erschüttert sie war.

»Ah«, sagte Bull. »Es geht um Myrr, richtig?«

Die Hochkonsulin starrte ihn erstaunt an. »Sie wissen ...«

»Ich habe inzwischen herausgefunden, dass vor dreizehn Jahren sieben cyboranische Kinder entführt wurden. Und wissen Sie was? Einer meiner Piloten hat mir darüber hinaus berichtet, dass drei der gerade aus einem Park von Cyrt entführten Kinder wohl um die dreizehn Jahre alt aussahen. Vor allem sind die Nachnamen der damaligen Kinder überaus spannend, nicht wahr?«

Sevenray starrte auf die Tischplatte vor sich. »Sie haben völlig recht. Alle derzeit verschwundenen Kinder sind als Neugeborene schon mal entführt worden. Und alle gehören den einflussreichsten Familien von Cybora an.«

»Weshalb erfahre ich das erst jetzt?« Bull spürte, wie sein Puls hochging. »Sie schicken mich nach Hause wie einen Idioten, verzeihen Sie, Miss Hochkonsulin. Und kurz vor dem Abflug gestehen Sie mir das ein? Nachdem ich es durch Zufall selbst entdeckt habe?«

»Nun, es geht um die mächtigsten Persönlichkeiten der Kolonie. Und Reeva Corlin hatte mir eigentlich versichert, dass sie das Problem im Griff habe.«

»Corlin ... die Mutter von Kaél Zurn ... Chefin von RhenTech«, erinnerte sich Bull.

»Ganz genau.«

»Und weil sie offenbar behauptet hat, das Problem sei im Grunde gelöst, es würde nur noch einen Moment dauern, haben Sie es nicht für nötig befunden, mir dieses kleine Detail zu verraten.«

In Sevenrays Blick mischte sich Trotz. »Es geht Sie nichts an! Wir dachten, dass wir Ihre Unterstützung nicht brauchen. Es ist eine interne Angelegenheit!«

»... bis jetzt gewesen«, verbesserte Bull.

Die Hochkonsulin nickte betreten. »Es hat den Anschein.«

»Wissen Sie wenigstens, wo sich die Kinder zurzeit aufhalten?«

»Leider nicht. Mit Sicherheit noch auf dem Planeten, schließlich hat kein Raumschiff ihn verlassen. Mit Ausnahme von Kampfschiffen, versteht sich, und die sind im System geblieben. Leider fehlen uns wegen der Ausfälle und Schäden durch die Schlacht gegenwärtig die Mittel, die Kinder effizient zu suchen.«

»Höre ich da ein Hilfeersuchen heraus?« Bull empfand keinen Triumph und erst recht keine Schadenfreude. Aber kalte Wut schnürte ihm fast die Kehle zu. Diese Leute gehörten zu den einflussreichsten Menschen der ganzen Terranischen Union. Aber selbst die eigenen Kinder waren ihnen nicht so wichtig wie ihre Politik. Von wegen interne Angelegenheit!

Sevenray schluckte. Sie nickte langsam. Ihre Miene verriet, wie schwer ihr die Geste fiel.

Bull presste die Kiefer zusammen. »Laut bitte. Sie glauben doch nicht, dass ich etwas tue, ohne Ihre Genehmigung eindeutig im Protokoll verzeichnet zu haben.«

Mit einem leidenden Blick räusperte sich die Hochkonsulin. »Ich brauche Ihre Hilfe. Wir brauchen Ihre Hilfe.« Ein erneuter Seufzer. »Cybora bittet den Protektor der Terranischen Union offiziell um Unterstützung bei der Verteidigung gegen die unbekannten Invasoren sowie bei der Suche nach den entführten Kindern.«

»Danke.« Bull zuckte mit den Schultern. »Das hätte auch einfacher gehen können, aber gut. Meine Bedingung ist, dass Sie Perry Rhodan volle Hilfe bei seiner Mission gewähren. Er möchte das Bewusstsein einhegen, das Ihre Systeme überlastet.«

»Ein Bewusstsein?«, fragte Jovira Sevenray verwirrt.

»Er kennt die Einzelheiten besser als ich. Halten Sie Ihre Leute davon ab, die betroffenen Positroniknetzkomponenten zu vernichten, und sorgen Sie dafür, dass sie kooperieren. Habe ich Ihr Wort?«

»Ohne dass ich weiß, was Sie genau meinen ... Ja, von mir aus. Ja, Sie haben mein Wort. Unsere Leute werden mit Perry Rhodan zusammenarbeiten.«

»Gut. Bitte liefern Sie mir nun noch die Liste aller sieben Kinder, aktuelle Holoporträts, persönliche und Familiendaten und so weiter.«

»Bekommen Sie.«

»Dann auf eine gute Zusammenarbeit, Hochkonsulin. Bull Ende.« Er unterbrach die Verbindung.

»Befehl an den gesamten Verband: Die Vorbereitungen zur Transition werden abgebrochen. Wir beziehen strategische Positionen über Cyrt. Die Alarmbereitschaft bleibt bestehen, schicken Sie außerdem Raumjägerpatrouillen um den Planeten und durch das System. Das Spicasystem wird bis auf Weiteres gesperrt. Niemand kommt rein oder raus, ohne dass wir ihn unter die Lupe nehmen. Wir bleiben.«

Nachdem er alle nötigen Anweisungen erteilt hatte, holte er Rhodan zurück in die Leitung.

»Entschuldige, Perry. Es gab eine ... unerwartete ... Wendung der Ereignisse.« In knappen Worten berichtete er von seinem Gespräch und dem Auftrag.

»Die Crème de la Crème der cyboranischen Gesellschaft steht dir also zur Verfügung, Perry. Nicht, dass ich dich darum beneide.«

Rhodan lachte. »Welch eine Ehre. Was steht in der Liste, die dir die Hochkonsulin gegeben hat?«

Bull öffnete ein Dokument. Schon nach den ersten Zeilen hoben sich seine Augenbrauen.

Ganz oben stand Myrr Sevenray, die Tochter der Hochkonsulin persönlich, die Bull sofort ins Auge gefallen war. Dann war da ein Junge mit roten Stachelhaaren und ernster Miene. Bis auf das schmale Gesicht fühlte sich Bull an sich selbst als Kind erinnert.

»Kaél Zurn, Sohn der RhenTech-Chefin. Das ist die, die dich hat verhaften lassen«, fügte er hinzu.

»Du meinst, die Mutter von Bull Junior hat mich ...«, sagte Rhodan in Anspielung an das Aussehen des rothaarigen Jungen.

»Lass den Quatsch! Dann haben wir ein stämmiges Kerlchen mit Irokesenschnitt. Sieht aus, als könnte er jeden Augenblick explodieren. Das ist Darrow Myel, Sohn eines Rohstoffmagnaten und einer Fitnesskonzernchefin ... Ach, sieh einer an! Das Mädchen mit den tiefblau schimmernden Locken. Das ist Yelva Crohn, die Tochter der Dame, die sich uns gegenüber als Anwältin der Allgemeinheit ausgegeben hat, du erinnerst dich. Der Einfluss ihres Medienimperiums reicht aber weit über Cybora hinaus!«

»Da ist noch ein Bekannter darunter«, sagte Rhodan. »Schau, auch Quar Iquarra, der Geheimdienstleiter von unserem Treffen, hat ein Kind: Das ist Zayn Iquarra, seine linke Gesichtshälfte schimmert wegen Nanoimplantatinfekten. Der macht den ausgeglichensten Eindruck.«

»Richtig. Und damit hört die Liste noch nicht auf. Dieser Junge sieht aus wie ein kleiner Cel Rainbow.«

»Außer, dass Cel keine roten Augen hatte«, sagte Rhodan.

»Und weiße Strähnen hätte er in seiner Haarpracht gewiss nicht geduldet«, fügte Bull hinzu.

Der lakotastämmige Rainbow hatte die Tradition seiner Ahnen mit einer gewissen Hingabe gepflegt und sein glattes, schwarzes Haar ebenso offen getragen, wie es dieser Junge tat. Anfangs war er ein Mannschaftsmitglied wie viele andere gewesen, hatte sich aber rasch ausgezeichnet und war zu einem guten von Bekannten Rhodan und Bull geworden.

»Und die Mutter unseres Mini-Cel ist ... Nora Jen!«, sagte Rhodan.

»Schließlich haben wir noch Lyrie Arbas. Sie sieht sehr zurückhaltend aus. Glänzende Goldpartikel in den dunklen Iriden. Tochter einer Spitzenfunktionärin im TU-Wirtschaftsrat, die Aurelian Voss gut kennt.« Bull lehnte sich zurück. »Ich sagte dir ja: die Crème de la Crème. Fast finde ich es nachvollziehbar, dass sie uns die ganze Zeit über abwimmeln wollten.«

»Du triffst den Nagel auf den Kopf. Alle Eltern sind ungewöhnlich erfolgreich«, stellte Rhodan fest. »Ihre Kinder wurden nach der Geburt entführt, mutmaßlich von Posbis, verändert ... und nach dreizehn Jahren entführen die Maschinenwesen sie wieder. Und NATHAN scheint nichts davon zu wissen ...«

»... oder uns mal wieder nichts zu verraten«, warf Bull ein.

»Zumindest können wir ausschließen, dass er von dem Überfall auf Cybora und der neuerlichen Entführung etwas wusste«, sagte Rhodan.

»Ja, er hätte dich sonst sicher nicht auf Nachforschungen betreffs des Notrufs geschickt.«

»Unsere beste Chance, Licht in die Sache zu bringen, ist damit wohl Roi«, zog Perry Rhodan ein Fazit. »Vorausgesetzt, ich kann ihn retten, bevor er Cybora ins Chaos stürzt oder die hohen Damen und Herren es sich anders überlegen und ihn doch umbringen.«

»Da sind noch die Kinder ...«, sagte Bull.

»Tut mir leid, Reg, das ist deine Baustelle. Ich bin gerade vollauf damit beschäftigt, Rois Überleben zu sichern.«

»Viel Glück, Perry«, sagte Bull nach einer kurzen Pause. »Ich war dumm. Damit hast du wirklich genug zu tun.«

Reginald Bull beobachtete in einigen Übersichtshologrammen, wie die terranischen Raumjäger seines Kampfverbands sich in präzise definierten Mustern durch das Spicasystem bewegten. Er fragte sich, welche Überraschungen die Posbis noch für sie auf Lager hatten. Und was so besonders an den sieben Kindern war, dass die Roboter sich so sehr für sie interessierten.

 

ENDE

 

 

Vor dreizehn Jahren verschwanden ohne irgendeine Erklärung sämtliche Posbis, befreundete positronisch-biologische Maschinenwesen, aus dem Sternenreich der Menschen.

Während NATHAN, die Künstliche Intelligenz, die auf dem Erdmond residiert, Perry Rhodan damit beauftragt, einem mysteriösen Notruf nachzugehen, erhält Protektor Reginald Bull die Nachricht, dass Unbekannte eine terranische Kolonie attackieren. Verblüfft stellen beide fest, dass sie dasselbe Ziel haben, und eilen mit einem Kampfverband nach Cybora.

Dort entdecken sie, dass es sich bei den Angreifern um Roboterwesen handelt, womöglich Posbis, die offenbar sieben besondere cyboranische Kinder entführen wollen. Rhodan erfährt zudem, dass sich auf Cybora sein alter Weggefährte Roi Danton aufhält.

Rhodan vermutet, dass Danton mehr über das unverständliche Verhalten der Posbis und das Geheimnis der sieben Kinder von Cybora wissen könnte. Aber die Cyboraner haben Danton, dessen Bewusstsein einst in einen Roboterkörper transferiert wurde, mit dem Positroniknetz des Planeten verbunden – was ganz Cybora ins Chaos zu stürzen droht.

Ob es Perry Rhodan gelingt, Danton zu retten, erzählen die beiden Autoren Stefan Pannor und Olaf Brill in PERRY RHODAN NEO 371. Ihr Roman erscheint am 5. Dezember 2025 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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